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Christian Becker und Bernd Wedemeyer-Kolwe 

Vorwort 

Das vierte NISH-Jahrbuch seit dem Umzug von Hoya nach Hannover vor 

nunmehr acht Jahren ist wieder ein Doppelband geworden und deckt die 

Jahre 2016 und 2017 ab. Mit über 200 Seiten hat es erneut einen ansehnli-

chen Umfang. 

Die ersten drei Teile des Jahrbuchs umfassen den Tätigkeitsbericht der 

Geschäftsstelle – dieses Mal angereichert um eine Liste der sporthistori-

schen Veröffentlichungen unserer Vorstands- und Beiratsmitglieder – so-
wie zwei Abschnitte über unsere regelmäßig stattfindenden Veranstaltun-

gen, nämlich die Preisverleihung für die beste Jubiläumsschrift 2017 und 

die Ehrenportalveranstaltung 2016, auf der verdienstvolle ehemalige nie-
dersächsische Athletinnen und Athleten sowie Funktionsträger in unsere 

NISH-„Hall of fame“ aufgenommen werden. Anders als in den früheren 

Berichten kommen dieses Mal auch die Grußworte und Festreden der ent-

sprechenden Gastredner zum Abdruck, da in ihnen deutlich wird, wie die 
Traditionspflege, die Archive und die Arbeit der Vereins- und Verband-

schronisten die Organisationen im Sport bereichern und einen wichtigen 

Beitrag für die lokale Identität der Vereine leisten. Die anschließenden 
Vereinsbeiträge, die Kurzfassungen der prämierten Vereinschroniken dar-

stellen, informieren dann knapp und präzise über die Verläufe, Problemati-

ken und Entwicklungen der jeweiligen lokalen Vereins- und Verbandsge-
schichte. 

Weitere historische Beiträge haben regionale Sportentwicklungen zum 

Thema: So kommt die Bedeutung des Sports in Ostwestfalen ebenso zur 

Sprache wie die Geschichte des Hannoverschen Rennvereins oder der his-
torische Wassersport in Oldenburg. Zudem wird über einen sporthistori-

schen Neufund – lange verschollene und nun wieder aufgetauchte Vereins-

feldpostbriefe – in Lüneburg berichtet.  

Die anderen Beiträge befassen sich mit Biografien. In einem Aufsatz wird 

noch einmal das Leben und die Bedeutung von Hans Fritsch – Zehnkämp-

fer, Sportfunktionär, NISH-Mitbegründer – rekapituliert, und in einem an-

deren Artikel ein Blick auf den damals weltberühmten Hamburger (Be-
rufs)Ringer Carl Abs geworfen, der um die vorletzte Jahrhundertwende 
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eine sportliche Sensation gewesen ist und mit seiner Popularität viel zur 

Gründung von schwerathletischen Vereinen beigetragen hat. Ein Beitrag 

über die ersten erfolgreichen niedersächsischen Schwimmerinnen bei 

Olympischen Spielen und ein Bericht über den kürzlich verstorbenen 
Braunschweiger Schwimmer und Olympioniken Werner Ditzinger, der 

2016 posthum in das NISH-Ehrenportal aufgenommen wurde, beschließen 

den biografischen Teil. Zu guter Letzt stellen wir in der Rubrik „Buchbe-
sprechungen“ wieder neue Bücher rund um die Sportgeschichte vor. 

Erfreulich ist auch in diesem Jahrbuch ist die ausgesprochene Bandbreite 

der Autorinnen und Autoren, die das breit gestreute Interesse an (nieder-
sächsischer) Sportgeschichte verdeutlichen und gleichzeitig auch auf die 

breite Repräsentativität des NISH hinweisen, das sich immer darum be-

müht, ganz unterschiedliche Personenkreise für die Sportgeschichte zu 

gewinnen. So schreiben auch in diesem Band wieder Vereinschronisten, 
Funktionsträger des Sports, Sportjournalisten, Hobbyhistoriker, Berufshis-

toriker und Studierende am Jahrbuch mit und zeigen, dass und wie aus ganz 

unterschiedlicher Perspektive wertvolle Beiträge zur Sportgeschichte ge-
leistet werden können. Dass das Jahrbuch seit einigen Jahren dabei eine 

größere Rolle spielt als früher, zeigt sich auch daran, dass unsere letzten 

drei Jahrbücher (2011/12, 2013/14 und 2015/16) mittlerweile vergriffen 
sind. Das freut uns von NISH ganz besonders, da sich hier ein wesentlicher 

Zweck des Vereins erfüllt, nämlich so breit wie möglich Sportgeschichte zu 

bewahren, zu sammeln, zu vermitteln, zu erforschen und zu veröffentli-

chen. 

 



 

 

Bernd Wedemeyer-Kolwe 

Aus dem NISH 2016/17 

Veränderungen im Vorstand und im Wissenschaftlichen Beirat  

Die Beisitzerin Anne Nyhuis, die von 2012 bis 2015 dem NISH-Vorstand 

angehörte, schied aus dem Gremium aus; noch 2015 wurde Prof. Dr. Detlef 

Kuhlmann (Institut für Sportwissenschaft, Universität Hannover) als koop-
tiertes Mitglied in den Vorstand gebeten. Im Rahmen der Vorstandswahl 

auf der Mitgliederversammlung vom 29. November 2016 wurde Prof. Dr. 

Detlef Kuhlmann dann zum ordentlichen Beisitzer in den Vorstand ge-
wählt. Der 1954 in Bielefeld geborene Detlef Kuhlmann ist seit 2006 or-

dentlicher Universitäts-Professor am Institut für Sportwissenschaft der 

Leibniz Universität Hannover mit dem Schwerpunkt Sportpädagogik. 
Sportgeschichte gehört ebenfalls zu seinen Interessensgebieten. Gegenwär-

tig befasst er sich im Rahmen des 100jährigen Jubiläums mit der Geschich-

te des Handballs. Detlef Kuhlmann war und ist sportlich aktiv, u. a. im 

Handball, und betreibt bis heute Ausdauersport als Langstreckenläufer. 

Der Vorstand setzt sich dementsprechend wie folgt zusammen: 1. Vorsit-

zender Prof. Dr. Arnd Krüger, Stellvertretender Vorsitzender Wilhelm Kös-

ter, Schatzmeister Wilfried Herzberg, Vorsitzender des Wissenschaftlichen 
Beirats Christian Becker, Beisitzer Reinhard Rawe (Vorstandsvorsitzender 

des LSB), Vera Wucherpfennig (Sportreferat Ministerium), Prof. Dr. Detlef 

Kuhlmann (Universität Hannover) und Angelika Wolters (Präsidiumsmit-
glied NTB) sowie apl. Prof. Dr. Dr. Bernd Wedemeyer-Kolwe (Geschäfts-

stelle) und Friedrich Mevert (Ehrenmitglied). 

Der Wissenschaftliche Beirat wurde um drei neue Mitglieder ergänzt: den 

Wintersporthistoriker Dr. Gerd Falkner (Wernigerode), den Fußballhistori-
ker Hardy Grüne (Göttingen) und die Sporthistorikerin und Sportsoziologin 

Prof. Dr. Sandra Günter (Institut für Sportwissenschaft, Universität Hanno-

ver). Der Beirat setzt sich gegenwärtig zusammen aus: Christian Becker 
(Vorsitzender und Mitglied des Vorstandes), apl. Prof. Dr. Swantje Scha-

renberg (Stellvertretende Vorsitzende, Universität Karlsruhe), Wilhelm 

Köster (NISH-Vorstand), Prof. Dr. Arnd Krüger (NISH-Vorstand), Prof. 
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Dr. Michael Krüger (Universität Münster), Prof. Dr. Dr. Gertrud Pfister 

(Universität Kopenhagen), Dr. Cornelia Regin (Stadtarchiv Hannover), Dr. 

Arne Steinert (Stadtmuseum Wolfsburg), Dr. Michael Thomas (Universität 

Magdeburg), Hermann Grams (ehemals LSB, Akademie des Sports), Hardy 
Grüne, Dr. Gerd Falkner und Prof. Dr. Sandra Günter sowie Prof. Dr. Hans 

Langenfeld (ehemals Universität Münster, Ehrenmitglied). 

 

Mitgliederbestand 

Zum Ende des Jahres 2017 zählte das NISH 97 Mitglieder (natürliche Per-

sonen und Institutionen). Während das NISH – neben einigen Austritten 
z. T. aus Altersgründen – einige Mitglieder aufgrund von Todesfällen zu 

beklagen hatte, konnte unser Verein im Zeitraum zwischen 2016 und Ende 

2017 sechs neue Mitglieder begrüßen. 

 

Mitarbeiter und Praktikanten 

Frau Sonja Wahl-Helbing, Mitarbeiterin der Geschäftsstelle, ist zum Mai 

2017 in Elternzeit gegangen. Frau Simone Stark (geb. Domke), die schon 
früher die Elternzeitvertretung übernommen hatte, ist zum Mai 2017 erneut 

als Vertretung eingestellt worden. Herr Max Piorkowsky (B.A.-Abschluss 

Informationsmanagement für wissenschaftliche Bibliotheken) hat die Bild-
rechtsrecherchen für die Fotos bzw. der Fotorechte der über 400 Einträge 

umfassenden Personendossiers der NISH-Ehrengalerie zum Jahresende 

2016 abgeschlossen. 

Von Mitte 2016 bis Mitte 2017 verzeichnete das NISH insgesamt sechs 
Praktikumsanfragen. Im August und September 2016 absolvierte Frau 

Marlena Wyskok (Promotionsstudium Sportgeschichte, Universität Posnan, 

Polen) im Rahmen eines Erasmus-Stipendiums  ein zweimonatiges Prakti-
kum im NISH, während dem sie Inventarisierungs- und Recherchearbeiten 

durchführte. Im Rahmen eines erweiterten Praktikums inventarisierte Frau 

Jenna Weding, Studierende an der Universität Göttingen, von Januar bis 

März und von August bis September 2017 mehrere NISH-Archivbestände 
(Nachlässe Willi Greite, Werner Schulenburg, Konrad Paschen und Anne-

lie Wellmann; Sammlungen Hans Hansen und Jürgen Zander sowie kleine-
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re Verbandsbestände). Im Juli und August 2017 bzw. im Oktober 2017 

absolvierten zwei weitere Praktikanten im Rahmen von Weiterbildungs-

maßnahmen je ein vierwöchiges Praktikum im NISH, während dem sie 

Korrekturarbeiten an den Einträgen der Bibliotheksdatenbank vornahmen. 

Archiv- und Bibliotheksarbeit 

Die Altbestände des LSB-Archivs, das das NISH betreut, wurden turnus-

gemäß weiterbearbeitet. 2016 und 2017 konnten aus dem LSB-Altbestand 
nach eingehender Prüfung etwa acht Kubikmeter nicht archivwürdiges 

Material ausgesondert und makuliert werden. Gleichzeitig wurden ca. 30 

laufende Meter LSB-Altdokumente der Jahre 1985 und 1986 (ca. 450 Or-
der) zur Endarchivierung gesichtet, aussortiert, bearbeitet und der archiv-

würdige Teil davon endarchiviert. Der bislang endarchivierte LSB-

Aktengesamtbestand umfasst gegenwärtig den Zeitraum zwischen 1945 

und 1986, er füllt etwa 800 Archivkartons und lagert auf ca. 100 Regalme-
tern. Die entsprechende Datenbank des LSB-Archivs umfasst momentan 

über 680 Einträge und wird laufend aktualisiert.  

Die Zusammenarbeit mit den LSB-Abteilungen bezüglich der aktuellen 
Aktenarchivierung ist über einen Aktenarchivierungsplan wesentlich inten-

siviert worden. Die laufende Aktenabgabe aus den Abteilungen in den Ar-

chivkeller hat sich sehr gut eingespielt; die gute Zusammenarbeit ist auch 
an der gestiegenen Zahl der aktuellen Anfragen aus dem Haus zum (histori-

schen) LSB-Archivbestand ersichtlich. 

Die Bibliothek des NISH konnte um einen weiteren Buchbestand des Deut-

schen Ruderverbandes, einen Privatbuchbestand zur Bremischen Turn- und 
Sportgeschichte (Dr. Angelika Uhlmann, Freiburg), um diverse historische 

Turn- und Sportzeitschriften, darunter noch fehlende Bestände zum „Turn-

blatt der Niedersachsen und Friesen“, und um ein größeres Konvolut an 
seltenen niedersächsischen Sport- und Turnzeitschriften (Frau Horn, Lüne-

burg) aufgestockt werden. 

 

Im Laufe der Jahre 2016 und 2017 konnten folgende Altbestände des 
NISH-Archivs inventarisiert werden: Listen der mikroverfilmten Doku-

mente niedersächsischer Vereine, Handakten Willi Greite (Kultusministeri-
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um), Nachlass Werner Wartenberg (Verband Deutscher Leibeserzieher), 

Nachlass Konrad Paschen (Universität Hamburg), Nachlass Heinz Heigl 

(Moderner Fünfkampf, Körpertraining), Nachlass Hans Hansen (DSB), 

Nachlass Annelie Wellmann (BSB Osnabrück), Sammlung Peter Werner 
(Schach), Sammlung Jürgen Zander (LSB, NISH, Deutscher / Berliner 

Basketballverband), Teilnachlass Arno Kunath (Deutsche Turnerschaft), 

Sammlung Werner Sonntag (Ringkampf), Sammlung Erika Claus-Fisch 
(Leichtathletik), Nachlass Alfons Sonneck (Rasenkraftsport) und Nachlass 

Selma Grieme-Heldenmeier (Bremen, Leichtathletik) sowie mehrere klei-

nere Vereins- und Verbandsbestände. Mit nun über 50 bearbeiteten NISH-
Beständen sind jetzt ca. 70% der NISH-Archivbestände inventarisiert und 

in der internen Datenbank recherchierbar. Bei der nächsten Aktualisierung 

der Datenbank auf der homepage werden diese Bestände zur Gänze dann 

über das Internet recherchierbar sein (siehe unten homepage). 

 

An neuen NISH-Archivbeständen wurde entgegengenommen: ein LSB-

Bestand an Fotos (Abteilung Frau Osthus), Unterlagen zum Kanusport in 
Hannover (1930er bis 1970er Jahre), ergänzende Unterlagen zum Nachlass 

Heinz Heigl (Körpertraining), eine Fahne „Wanderpreis der Schülermann-

schaften der Reichsjugendwettkämpfe Landkreis Linden“ von 1920, ein 
LSB-Bestand zum Sportabzeichen (LSB-Sportabzeichenabteilung), ein 

Fotobestand Ringkampfgeschichte (Werner Sonntag), eine Mappe mit Un-

terlagen über den Kampfrichter Karl Hahne (1898-1982) (Horst Johr, Han-

nover) sowie ein Manuskriptbestand von 14 Interviews mit insgesamt über 
800 Seiten, die der Bremer Sporthistoriker Klaus Achilles in den frühen 

1980er Jahren mit Bremer Arbeitersportlern geführt hat.  

Als herausragenden Bestand – ebenfalls vermittelt über Klaus Achilles – 
konnte im April 2017 der Teilnachlass von Arno Kunath (1864-1936), 

Bremer und Bremerhavener Turnfunktionär und erster Oberturnwart der 

Deutschen Turnerschaft, über dessen Enkelin in Stuttgart als Schenkung für 

das NISH übernommen werden. Kunath ist schon seit 1988 in der NISH-
Ehrengalerie vertreten. Bei der Sammlung handelt sich um – bereits inven-

tarisierte – Vortrags- und Buchmanuskripte Kunaths, etliche persönliche 

handschriftliche Dokumente, Pässe, Mitgliedsbücher, Fotos und Fotoalben 
sowie Festschriften von Bremer und Bremerhavener Turnvereinen.  
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Benutzerfrequenz und Anfragenservice 

2016 verzeichnete das NISH 254 Benutzer, die an insgesamt 264 Besuchs-

tagen im, an 152 Geschäftstagen geöffneten, NISH arbeiteten. Im selben 
Zeitraum zählte das NISH 376 Anfragen. 2017 zählte das an 148 Tagen 

geöffnete NISH 198 Besucher (an 201 Besuchstagen); im gleichen Zeit-

raum verzeichnete das NISH 349 Anfragen. 

Zu den Benutzern und Anfragern gehörten auch 2017 besonders Sportver-

eins- und -verbandsmitglieder, dann Studierende, Examenskandidat(inn)en 

und Doktorand(inn)en, Wissenschaftler(innen), Museums- und  
Archivpersonal, an Sportgeschichte interessierte Privatpersonen und die 

Presse. Im Juni 2017 veranstaltete das NISH anlässlich der Tagung der 

DSV-Sektion Sportpädagogik im LandesSportBund zwei Führungen durch 

das Institut, im Oktober 2017 besuchte eine Delegation des Niedersächsi-
schen Gehörlosensportverbandes (GSV) zu Informationszwecken das NISH 

und im November tagte der Vorstand der DAGS (Deutsche Arbeitsgemein-

schaft Sportarchive etc.), zu dessen Vorstandsmitgliedern das NISH gehört, 
im Institut. 

Eine große Zahl von Anfragen und Nutzern kamen aus Vereinen und Ver-

bänden – darunter befanden sich der TSV Eystrup, der RSB Hannover, die 
Bothfelder Schützengemeinschaft, der KSB Hameln-Pyrmont, der KSB 

Northeim-Einbeck, der TSV Lippoldsberg, der VfR Voxtrup, der MTV 

Wolfenbüttel, der VSV Hedendorf, der SV Olympia Laxten und der Hand-

ballverband Niedersachsen – aus Stadt- und Kommunalarchiven, von Schu-
len (Hannover, Norden), Universitäten (Hannover, Göttingen, Hildesheim, 

Oldenburg, Mainz, Darmstadt, Weimar, Berlin, Köln, Wien, Davis-

Kalifornien) – hier ging es primär um Abschlussarbeiten, Hausarbeiten, 
Dissertationen, Vorträge und Gutachteranfragen –, von Museen (Emden, 

Hamburg, Weimar betr. Leihgaben, Führungen und Vorträge), der Presse 

(siehe unten) und von Privatpersonen (zu den Themen Schach, Leichtathle-

tik, Kraftsport, Rugby, Behindertensport, Fußball, Freikörperkultur und 
regionale Sportentwicklung).  

Der ASC Göttingen hat für seine historische Ausstellung in Göttingen wäh-

rend des NTB-Landesturnfestes (24.-25.6.2016) mehrere NISH-Exponate 
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ausgeliehen Die Stiftung Weimar Klassik hat für ihre Ausstellung 

„Winckelmann. Moderne Antike“ (7.4.-2.7.2017) vom NISH Exponate 

ausgeliehen. Das Museum „Technoseum“ in Mannheim hat für seine 2018 

geplante Ausstellung zum Thema „Sport und Technik“ eine Leihanfrage an 
das NISH betr. mehrerer Exponate gestellt. Eine weitere Exponatsanfrage 

kam von Haus der Bayrischen Geschichte (Turngeschichte). 

Im Berichtszeitraum fertigte das NISH fünf Gutachten an, für die Stadt 
Hannover (Bedeutung von Ernst Kohlrausch), für die Universitäten Müns-

ter und Göttingen (Dissertationsgutachten, Bachelorgutachten), für das 

Leibnitz Institut für Europäische Geschichte der Universität Mainz (Stipen-
diumsgutachten) sowie für den LandesSportBund Niedersachsen (Stellung-

nahme Sportgeschichte für Tagung der LSB-Geschäftsführer). 

Internationale Anfragen kamen aus England und Nordamerika (Baden, 

Schwimmen, FKK), Kanada (Schach), Italien (Sportpädagogik) und Japan 
(Körperkultur), wobei Prof. Mori Takashi von der Kansai University in 

Osaka den weitesten Weg hatte, um das NISH zu besuchen. 

 

Kooperationen 

Auch in den Jahren 2016 und 2017 konnten diverse Kooperationen, Projek-

te und Kontakte mit verschiedensten Institutionen und mit unterschiedli-
chen Themen fortgeführt, geplant oder neu eingegangen werden. 

Die Kooperation des NISH mit der 11. Klasse der Elsa-Brändström-Schule 

(Hannover) – Fach Sport, Seminararbeiten Sportgeschichte – von 2014 

wurde 2016 und 2017 unter der Leitung des Latein- und Sportlehrers Peer 
Ammerlahn weitergeführt. Die Schülerinnen und Schüler schrieben mit 

Unterstützung des NISH und seiner Bibliothek Referate und Facharbeiten 

zu verschiedenen Themen der Sportgeschichte.  

Die Akademie des Sports im LSB (Herr Steinmann / Herr Vedder) hat mit 

dem NISH am 28.9. eine Veranstaltung zum Thema Migration anlässlich 

des 70-jährigen Bestehens des LSB durchgeführt. Zur Veranstaltung kamen 

ca. 60 Personen. Das NISH hat den Eingangsvortrag zur Geschichte von 
Migration und Sport übernommen. 



Aus dem NISH 2016/2017 15 

 

Zusammen mit Herrn Grams (WB) und Herrn Seifert (LSB) hat das NISH 

am 9.11.2016 im Saal des Landesmuseums Hannover eine Qualifix-

Sonderveranstaltung (Aufbau eines Vereinsarchivs) durchgeführt. Die Ver-

anstaltung war ein voller Erfolg. Es waren mehr als 50 Teilnehmer anwe-
send. Es ist geplant, diese Einzelveranstaltung zu einem Qualifix-Baustein 

auszubauen und weiterzuführen. 

Im WS 2016/17 hat das NISH eine sporthistorische Lehrveranstaltung von 
Prof. Dr. Sandra Günter (Institut für Sportwissenschaft Universität Hanno-

ver) unterstützt. Die Studierenden haben die Bibliothek des NISH für ihre 

Facharbeiten aufgesucht. 

Zusammen mit dem LSB (Roy Gündel, Team "Integration, Sport und Sozi-

ale Arbeit, Soziales") wird eine Kooperation mit dem Museum Friedland / 

Grenzdurchgangslager Friedland aufgebaut. Unter anderem ist im Museum 

für Sommer 2018 eine Sonderausstellung geplant, in der auch die Ge-
schichte des integrativen Engagements im niedersächsischen Sport darge-

stellt werden könnte. Das NISH hat etliche Dokumente zur Geschichte der 

Migration im niedersächsischen Sport gesammelt und auch dazu veröffent-
licht. Die Gespräche hierzu laufen. 

Ab 2017 unterstützt das NISH ein Projekt von Prof. Dr. Detlef Kuhlmann 

(NISH-Vorstand) von der Universität Hannover (Sportwissenschaften) und 
dem Handballverband Niedersachsen (HVN) zur hundertjährigen Ge-

schichte des Handballs in Norddeutschland. Handball wurde – in Folge des 

1915 erfundenen Torballs für Frauen – 1917 von der Deutschen Turner-

schaft entworfen und verbreitete sich als Konkurrenz zum Fußball relativ 
rasch vor allem zunächst in den Turnvereinen, bevor im Rahmen des deut-

schen Leichtathletikverbandes Handball auch über die Sportvereine und –

verbände organisiert wurde. 

 

Ehrenportalveranstaltung 

Die letzte Ehrenportalveranstaltung fand am 4.6.2016 im Gebäude der 

Sparkasse Hannover (hinter dem Hauptbahnhof) statt, die auf Vermittlung 
von Herrn Reinhard Rawe (LSB-Vorstandsvorsitzender) Räume, Organisa-

tionshilfe und finanzielle Unterstützung zugesagt hat. Auf der Veranstal-
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tung wurden knapp 40 ehemalige Funktionsträger sowie ehemalige aktive 

Sportlerinnen und Sportler geehrt. Zur Veranstaltung kamen etwa 60 Gäste 

(siehe auch den entsprechenden Bericht hier im Jahrbuch). 

 

Festschriftenwettbewerb 

Die alle zwei Jahre stattfindende Prämierung der besten Vereinsfestschrif-

ten fand am Samstag, den 29. April 2017 beim vorherigen Sieger, dem TV 
„Gut Heil“ Brettorf, statt. Gewinner und Ausrichter der nächsten Veranstal-

tung ist der Niedersächsische Fußballverband (NFV) Kreis Lüneburg, der 

sich unter über 50 Einsendungen durchgesetzt hat. Festschrifteneinsendun-
gen für den Wettbewerb 2017/2018 werden noch bis zum 31.12.2018 von 

der Geschäftsstelle entgegengenommen (siehe auch den entsprechenden 

Bericht über die Veranstaltung hier im Jahrbuch). 

 

Tagungen und Vortragsarbeit 

Die letzte NISH-Tagung fand im Rahmen des Landesturnfestes des Nieder-

sächsischen Turner-Bundes (NTB) am 24. und 25.6.2016 in Göttingen zur 
Geschichte des Turnens in Niedersachsen statt. Die Kooperation lief über 

das NISH-Vorstandsmitglied Frau Angelika Wolters, die auch Vizepräsi-

dentin im NTB ist. Der Tagungsband dazu ist 2017 erschienen (vgl. unten 
Veröffentlichungen des NISH). 

Darüber hinaus veranstalteten das Stadtarchiv Hannover und das NISH 

vom 10. bis 11.11.2017 im Neuen Rathaus Hannover die internationale 

Tagung „Stadt und Sport in historischer Perspektive“. Unter den Vortra-
genden befanden sich, neben Experten aus Köln, Magdeburg, Berlin, Pots-

dam, Hannover und Hildesheim, auch Referentinnen und Referenten aus 

Großbritannien und Polen. Auf einer Podiumsdiskussion zum Thema dis-
kutierten u.a. Stefan Schostok (OB Hannover), Wolf-Dietmar Kohlstedt 

(Stadtsportbund Hannover), Norbert Engelhardt (LandesSportBund Nieder-

sachsen) und Björn Bremer (Hannover 96). 
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Dazu hat die Geschäftsstelle von 2016 bis Mitte 2017 folgende Referatsan-

fragen erhalten bzw. Vortragseinladungen angenommen: 

 

NISH-Beitrag, angefragt für eine Podiumsdiskussion zum Podiumsge-
spräch zur Ausstellung „Modern Body Art Bodybuilding“ in der Kunsthalle 

Zürich im Januar 2016.  

 
NISH-Vortrag „Bodybuilding. Zur sporthistorischen Genese einer Körper-

praxis“, gehalten auf der Jahrestagung der dvs -Sektion Sportphilosophie, 

TU Darmstadt, Institut für Sportwissenschaft, (Thema: Kraft, Muskeln und 
Geschlecht, Performanz muskulöser Körper im Spitzensport), am 30. Janu-

ar 2016. 

 

2 NISH-Vorträge „Das NISH“, gehalten auf der Ständigen Konferenz der 
Sportbünde im LSB sowie der Ständigen Konferenz der Landesfachver-

bände im LSB in Hannover am 16. April 2016. 

 
NISH-Vortrag „Das NISH“, gehalten auf dem Ordentlichen Kreissporttag 

des KSB Diepholz in Neubruchhausen am 23. April 2016. 

 
NISH-Vortrag „Rückkehr zu Licht und Luft. Zur Geschichte der Freikör-

perkultur“, gehalten in der Kunsthalle Emden anlässlich einer Ausstellung 

zum „Brücke-Maler“ Otto Müller am 2. August 2016. 

 
NISH-Führung „Turnen, Sport und Körperkultur um 1900“ anlässlich der 

Sonderausstellung „Arbeit / Freizeit bei J. Hamann. Die Sammlung Foto-

grafie im Kontext“ des Museums für Kunst und Gewerbe Hamburg am 18. 
September 2016. 

 

NISH-Vortrag „Migration und Sport. Aspekte einer wechselvollen Ge-

schichte“, gehalten auf der Veranstaltung „Migration und Sport“ der Aka-
demie des Sports im LSB Niedersachsen am 28. September 2016. 
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NISH-Vortrag „Das NISH und seine Bestände“, gehalten im NISH anläss-

lich des Schulprojektes „Sportgeschichte“ der 11. Klasse (Fachlehrer Per 

Ammerlahn) der Elsa-Brändström-Schule, Hannover am 26. Oktober 2016.  

 

NISH-Vortrag „Körperkultur“, angefragt zur Jahrestagung des Archivs der 

deutschen Jugendbewegung, Burg Ludwigstein, zum Thema Avantgarden 
der Biopolitik, 21.-23. November 2016. 

 

NISH-Beitrag „Lebensreform“, angefragt für die Podiumsdiskussion "Die 
Weimarer Republik als Epoche der Klassischen Moderne - Zwischen Kri-

senbewusstsein und Forschungsoptimismus" der jährlichen Veranstaltung 

„Weimar Rendez-Vous mit der Geschichte“ der Stadt Weimar, 25. Oktober 

2016. 

 

NISH-Vortrag „Wie baut man ein Vereinsarchiv auf“, gehalten auf der 

LSB-Qualifix-Sonderveranstaltung „Aufbau und Pflege eines Vereinsar-
chivs“, gehalten am 9. November 2016 im Landesmuseum Hannover. 

 

NISH-Vortrag „Das NISH und seine Bestände“, gehalten auf der Veranstal-
tung „Projekt: Diversitätsforschung im Sport, Seminar, 4 SWS, Günter, 

Sandra / Turan, Günes“ im Institut für Sportwissenschaften der Universität 

Hannover am 13. Dezember 2016. 

 
NISH-Vortrag „Wie baut man ein Vereinsarchiv auf“, angefragt vom Kre-

ismusikverband Rotenburg (Wümme), 8. Januar 2017. 

 
2 NISH-Vorträge „Das NISH und seine Bestände“, gehalten anlässlich der 

Tagung der DSV-Sektion Sportpädagogik im LandesSportBund Nieder-

sachsen am 16. Juni 2017.  
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NISH-Vortrag „Das NISH und seine Bestände“, gehalten anlässlich des 

Besuches des Senioren-Sportseminars des Gehörlosen-Sportverbandes 

Niedersachsen am 11. Oktober 2017. 

 

Veröffentlichungen aus der Geschäftsstelle 

Die Geschäftsstelle des NISH war auch 2016 und 2017 an Monografien, 

Sammelbänden, Handbüchern und Ausstellungskatalogen als Autor, Her-
ausgeber oder Mitautor beteiligt. Darüber hinaus konnte das NISH einen 

eigenen Tagungsband veröffentlichen. Nachstehend die chronologische 

Liste der Veröffentlichungen der letzten beiden Jahre: 

Becker, C./Wedemeyer-Kolwe, B./Wolters, A. (Hg.): Geschichte des Tur-

nens in Norddeutschland. (Schriftenreihe des Niedersächsischen Instituts 

für Sportgeschichte e.V., Band 25), Münster 2017, 208 S.  

 
Wedemeyer-Kolwe, B.: Aufbruch. Die Lebensreform in Deutschland. 

Darmstadt, Philipp von Zabern - Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 2017, 

208 S. 

Wedemeyer-Kolwe, B.: The Reception of Yoga in Alternative Cultures at 

the beginning of the 20th Century. In: Museo d’arte della Svizzera Italiana 

Lugano / Schenini, Elio (Hg.): On the Paths of Enlightenment. The Myth of 
India in the Western Culture 1808-2017. Lugano / Genève 2017, 258-268. 

 

Wedemeyer-Kolwe, B.: Integration, Migration und Sport. Aspekte einer 

wechselvollen Geschichte. In: SportZeiten. Sport in Geschichte, Kultur und 
Gesellschaft 1, 2017, 25-36. 

 

Wedemeyer-Kolwe, B.: „Inklusion“ im Sport. Historische Aspekte. In: M. 
Müller/C. Steuerwald (Hg.): „Gender“, „Race“ und „Disability“ im Sport. 

Bielefeld 2017, 225-241. 
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Wedemeyer-Kolwe, B.: Von Yoga bis zur Wehrsportgruppe. In: bauhaus. 

Die Zeitschrift der Stiftung Bauhaus Dessau. Ausgabe 8: Bewegung. Des-

sau 2016, 41-47 (weitere Ausgabe in Englisch) 

 
Wedemeyer-Kolwe, B.: Sport und Migration. Eine wechselvolle Geschich-

te. In: LSB-Magazin. LandesSportBund Niedersachsen 11/2016, 5-9. 

 
Becker, C./Wedemeyer-Kolwe. B. (Red.): NISH-Jahrbuch 2015/16. Han-

nover 2016, 270 S. 

 
Wedemeyer-Kolwe, B.: Das Niedersächsische Institut für Sportgeschichte 

(NISH) in Hannover: Archiv, Bibliothek, Dokumentationszentrum. In: 

Archiv-Nachrichten Niedersachsen. Mitteilungen aus niedersächsischen 

Archiven 19, 2015, S. 8-15. 

 

Veröffentlichungen aus Vorstand und Wissenschaftlichem Beirat 

An dieser Stelle werden erstmalig – ohne Anspruch auf Vollständigkeit – 
auch Publikationen von Mitgliedern des Vorstandes und des Wissenschaft-

lichen Beirats angeführt, soweit sie einen thematischen und / oder geografi-

schen Bezug zur Sportgeschichte (in Niedersachsen) bzw. zum NISH auf-
weisen. 

Becker, C./Krüger, M. (unter Mitarbeit von Nielsen, S./Rehmann, L.): 

Sportmedizin in Deutschland – Historische Facetten. Ein Werkstattbericht. 

Hildesheim: 2016. 

 

Becker, C./Wedemeyer-Kolwe, B. (Red.): NISH-Jahrbuch 2015/16. Han-

nover 2016. 

 

Becker, C./Wedemeyer-Kolwe, B./Wolters, A. (Hg.): Geschichte des Tur-

nens in Norddeutschland. (Schriftenreihe des Niedersächsischen Instituts 

für Sportgeschichte e. V., Band 25), Münster 2017. 
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Köster, K. W./Joch, W.: Dr. Max Danz. Eine biografische Skizze. Hildes-

heim 2017. 

 
Krüger, A.: Bons baisers de Russie? Soixante années d'expansion du con-

cept de planification sportive de L. P. Matwejew, in: STAPS. Revue inter-

nationale des sciences du sport et de l'education physique 37, 2016, 4, S. 
51-59 (englische Ausgabe auf S. 61-66). 

 

Krüger, M. (et al.): Sport im Geschichtsunterricht. Geschichte für heute, 10, 
2017, S. 44-65 

 

Krüger, M. (et al.) (Hg.): „Lanz ist allzeit eine Turnfahrt wert!“ Fr. L. Jahn 

– gehuldigt und verfälscht. Hildesheim 2017. 
 

Krüger, M. (et. al.): Sportmedizin in Deutschland - Historische Facetten. 

Ein Werkstattbericht. Hildesheim 2016 (siehe auch oben Becker, C.). 

 

Krüger, M.: Turnen und Sport zwischen Menschenrecht, Freiheit und 

Zwang. Ein Essay aus historisch-sportpädagogischer Perspektive. Zeit-
schrift für Menschenrechte, 10, 2016, S. 7-24. 

 

Kuhlmann, D. (Hg.): 100 Jahre Handball. 50 handverlesene Texte zum 

Spiel Hildesheim 2017. 

Pfister, G.: Hürdenläufe - Frauen erobern den Sport. Ariadne. Forum für 

Frauen- und Geschlechtergeschichte. Themenheft FrauenBewegung - Ges-

chlechtergeschichte und Sport, 69, 2016, S. 6-16. 

 

Pfister, G.: Womenʼs soccer: Historical development and current situation 

in Europe. In: Science and Football VIII: The Proceedings of the Eighth 

World Congress on Science and Football. London 2017, S. 129-138. 
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Pfister, G./Pope, S. (Hg.): Female Football Players and Fans: Intruding into 

a Manʼs World. Basingstoke 2017. 

 

Pfister, G.: 100 Jahre Frauen im Sport: Anfänge, Entwicklungen, Perspek-
tiven. In: S. Günter/G. Sobiech (Hg.): Sport und Gender. (Inter)nationale 

Sportsoziologische Geschlechterforschung. Theoretische Ansätze, Prakti-

ken und Perspektiven. Wiesbaden 2017, S. 23-34. 

 

Regin, C.: Die Lebensreformbewegung und die Anfänge der Freikörperkul-

tur in Deutschland. In: A. Hohmann (Hg.): Erich Mühsam in Meiningen : 
ein historischer Überblick zum Anarchosyndikalismus in Thüringen: die 

Bakuninhütte und ihr soziokultureller Hintergrund. Lich 2015, S. 108-117. 

 

Scharenberg, S.: Pädamotorische Spurensuche in der (Turn-)Geschichte. In: 
In: C. Becker/B. Wedemeyer-Kolwe/A. Wolters (Hg.): Geschichte des 

Turnens in Norddeutschland. Berlin 2017, 203-213. 

 
Thomas, M.: Ernst Moritz Arndt und seine Volks- und Vaterlandslieder 

von 1812-1815. Jahn-Report, hrsg. von der Friedrich-Ludwig-Jahn-

Gesellschaft e. V. Freyburg/(Unstrut), Bd. 42, 2016, 20-55. 

 

Thomas, M.: Leibesübung, Spiel und Wettkampf in Magdeburg im Zeital-

ter der Reformation und der Konfessionalisierung. In G. Köster / C. Poeni-

cke / C. Volkmar (Hg.), Magdeburg und die Reformation, Teil 2: Von der 
Hochburg des Luthertums zum Erinnerungsort (Magdeburger Schriften, 

Bd. 8). Halle 2017, 166-185. 

Thomas, M.: Der Magdeburger Kompetenzstreit 1845/46 – zum Beginn 
und zur Ausprägung des Mädchenturnens im deutschen Vormärz. In: C. 

Becker/B. Wedemeyer-Kolwe/A. Wolters (Hg.): Geschichte des Turnens in 

Norddeutschland. Berlin 2017, 107-128.  
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Thomas, M.: Strategie und Probleme der Literatur- und Quellenrecherche 

für die regionale Sportgeschichte mit Beispielen aus der Sportgeschichte 

Anhalts. In: Landessportbund Hessen (Hg.): Sicherung von Sportüberliefe-

rungen. Sachstandsberichte und Perspektiven. Frankfurt a.M.: 2017, 77-96. 

 

Homepage und Öffentlichkeitsarbeit 

Die Datenbanken auf der homepage (Bibliothek, Archiv, Ehrenportal Hall 
of Fame) werden laufend erweitert und aktualisiert. Vor allem die Archiv-

datenbank, die im März 2016 erstmalig auf der homepage installiert wurde, 

wird ständig um weitere inventarisierte Bestände angereichert.  

Im Laufe der Jahre 2016 und 2017 sind folgende aufgearbeitete Bestände 

hinzugekommen: Listen der mikroverfilmten Dokumente niedersächsischer 

Vereine, Handakten Willi Greite (Kultusministerium), Nachlass Werner 

Wartenberg (Verband Deutscher Leibeserzieher), Nachlass Konrad Paschen 
(Universität Hamburg), Nachlass Heinz Heigl (Moderner Fünfkampf, Kör-

pertraining), Teilnachlass Arno Kunath (Bremen), Sammlung Werner 

Sonntag (Ringkampf), Sammlung Peter Werner (Schach), Nachlass Selma 
Grieme-Heldenmeier (Bremen, Leichtathletik) sowie mehrere kleinere Be-

stände. Nun sind über 50 Archivbestände (von über 80 Beständen) auf der 

Archivdatenbank der homepage recherchierbar. 

Die Presse war mit Anfragen betreffs Filmdokumentationen zum Schach 

(Schachsammlung Werner) und zum Pferdesport, mit Anfragen der New 

York Times und einer nordenglischen Filmgesellschaft (Freikörperkultur), 

des Deutschlandradios (Atemgymnastik), des Magazins Focus (Crikett) 
sowie des NDR aus Brandenburg (Thema Kraftsport und Ringen) vertreten. 

Zudem hat das NISH für zwei sporthistorische Seiten des neuen Panini-

Sammelalbums „Niedersachsen sammelt Niedersachsen“ Beraterfunktionen 
übernommen (S. 28/29); dafür wurde im Panini-Sammelalbum das NISH-

Logo mit Hinweis auf die Homepage abgedruckt. Am 6.4.2017 besuchte 

ein Team des NDR-Fernsehens das NISH und führte Aufnahmen und Re-

cherchearbeiten zu einem Film über die Geschichte des Rugbys in Nieder-
sachsen durch, der am 23.4.2017 gezeigt wurde. Des Weiteren erging eine 

Anfrage von Spiegel-TV betreff eines Films zum Thema Freikörperkultur 

in Deutschland. Zudem führte das NISH Fachinterviews für das Kulturra-
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dio Berlin-Brandenburg sowie für Radio Bremen Zwei zum Thema Lebens-

reform durch (16.3.2017, 1.11.2017); entsprechende Buchrezensionen folg-

ten in der FAZ (24.3.2017), in der DOSB-Presse (13.6.2017) sowie in ver-

schiedenen Online-Foren. 

Im Rahmen der NISH-Festschriftenpreisverleihung am 29. April 2017 beim 

TV Brettorf gab es etwa ein Dutzend Berichte in Regionalzeitungen, Ver-

eins- und Verbandszeitungen sowie im Internet (siehe den entsprechenden 
Artikel zum Festschriftenwettbewerb hier im Jahrbuch). 

 

 



Arnd Krüger und Bernd Wedemeyer-Kolwe 

Ehrenportalveranstaltung: Ehrungen namhafter ehemaliger Sport-

lerinnen, Sportler und Funktionsträger des niedersächsischen 

Sports 

Am Samstag, den 4. Juni 2016, nahm das Niedersächsische Institut für 

Sportgeschichte e. V. (NISH) aus Hannover auf Einladung der Sparkasse 

Hannover in ihren neuen Räumen am Raschplatz 4 in einer Feierstunde 

knapp 40 ehemalige international erfolgreiche niedersächsische Sportlerin-
nen und Sportler sowie Persönlichkeiten des Sports in sein Ehrenportal des 

niedersächsischen Sports auf. 

Zur Feierstunde waren etwa 60 Personen gekommen. Unter den Gästen 
waren etliche Vertreter deutscher und niedersächsischer Sportorganisatio-

nen wie Gunter Fahrion, Präsident des Deutschen Rasenkraftsport-

Verbandes, Karl Finke, Präsident des Behinderten-Sportverbands Nieder-
sachsen BSN, Thomas Dyszack, Vorsitzender der Sportjugend Niedersach-

sen, Gabriele Dietrich, Vizepräsidentin des Niedersächsischen Sportschüt-

zenverbandes, Angelika Wolters, Vizepräsidentin des Niedersächsischen 

Turnerbundes NTB, Simone Budde, Landesfachwartin Rhönrad im NTB, 
Helmut Griep, Ehrenpräsident des Deutschen Ruderverbandes und Leiter 

des Historischen Arbeitskreises Rudern, Jörg Kromminga, Vorsitzender des 

KSB Leer, Hans Wedegärtner, Vorsitzender des KSB Osnabrück-Land und 
Franz-Josef Kettmann, stellvertretender Vorsitzender des KSB Cloppen-

burg. 

Darüber hinaus waren schon früher in das Ehrenportal des NISH aufge-
nommene ehemalige Weltklassesportlerinnen und –sportler und Funktions-

träger gekommen, so Bernd Munck (Handball), Dr. Horst Meyer (Rudern), 

Gerhard Szczeszak (Torball) sowie Klaus Witte (ehem. Sportjugendvorsit-

zender). 

Dr. Heinrich Jagau, Vorstandsvorsitzender der Sparkasse Hannover und 

Hausherr, begrüßte die Gäste, ging kurz auf die neugestaltete Geschäftsstel-

le der Sparkasse ein und gab einen Überblick über die eng verzahnten 
wechselseitigen Bezüge zwischen der Sparkasse und dem niedersächsi-

schen Sport. Danach begrüßte Prof. Dr. Arnd Krüger als Vorsitzender des 

NISH die Anwesenden. Anschließend hielt Reinhard Rawe, der Vorstands-
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vorsitzende des LandesSportBundes Niedersachsen (LSB), die Festrede, in 

der er über den sozialen und gesellschaftlichen Vorbildcharakter von Sport-

lerinnen, Sportler und Funktionsträger sprach, die aktuellen und künftigen 

Aufgaben des LSB für Sport und Gesellschaft umriss und die Bedeutung 
des NISH als Archiv und Forschungsstelle des niedersächsischen Sports 

würdigte. Am Beispiel der DSB-Zukunftstagung „Sport 2000“ aus dem 

vergangenen Jahrhundert erläuterte er, wie zukünftige Aufgabenstellungen 
und Prognosen im Sport einem historischen Prozess unterliegen und selbst 

zu historischen Dokumenten werden, deren Studium wiederum für Analy-

sen der Zukunft hilfreich sein können. 

 

In der sich anschließenden Ehrung listete der zweite Vorsitzende des NISH, 

Wilhelm Köster, die sportlichen und ehrenamtlichen Leistungen der geehr-

ten Sportlerinnen, Sportler und Funktionsträger auf, während Reinhard 
Rawe und Prof. Dr. Arnd Krüger Urkunden und Blumensträuße überreich-

ten. Geehrt wurden die anwesenden Dr. Heidi Hartmann (Kickboxen), 

Christa Hennings geb. Gerking, Peter Ording, Knut Lange (Rudern), der 
kürzlich verstorbene Werner Ditzinger (Schwimmen), dessen Sohn die 

Ehrung entgegennahm, Silke Abramovic, Wilhelm Elbrecht,, Tanja Schultz 

(Schießsport), Stephan Engelhardt (Schwimmen), dessen Vater Norbert 
Engelhardt (stellv. Vorstandsvorsitzender des LSB) die Urkunde stellver-

tretend in Empfang nahm, Anja Skibba (Wasserball), Gero Meyer (Pferde-

sport), und Silke Harenberg (Quadrathlon). Geehrt wurden zudem der ver-

storbene Sportpädagoge Dr. Walter Häusler, für den seine Tochter 
stellvertretend anwesend war; der Sportfunktionär Hilmar Dressler, der 

trotz seiner 95 Jahren gekommen war, der ehemalige Präsident des BSN, 

Heiner Rust, und der kürzlich verstorbene Sportjournalist Joachim Schlüch-
termann, dessen Familie die Ehrung in Empfang nahm. Anschließend nahm 

das NISH noch den Sportfunktionär und langjährigen zweiten Vorsitzenden 

des NISH, Wilhelm Köster, in die Ehrengalerie auf; außerdem wurde Prof. 

Dr. Arnd Krüger für seine Verdienste um die niedersächsische Sportge-
schichte mit der Dr.-Bernhard-Zimmermann-Medaille des NISH geehrt. 
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Abb.: Geehrte und Ausrichter (Foto: NISH) 

 

Mit der Aufnahme der Geehrten in das NISH-Ehrenportal verfügt das 

NISH über mehr als 550, z. T. ausführliche Personendossiers international 
erfolgreicher niedersächsischer Sportlerinnen und Sportler sowie Persön-

lichkeiten des Sports aus den letzten 250 Jahren und damit über eine ein-

zigartige Archivquelle zum niedersächsischen Sport. 

 

Eine Broschüre mit den Lebensläufen der Geehrten ist auf Wunsch über das 

NISH erhältlich. 

 

Kontakt:  

Niedersächsisches Institut für Sportgeschichte e. V., Prof. Dr. Dr. Bernd 

Wedemeyer-Kolwe, Ferdinand-Wilhelm-Fricke-Weg 10, 30169 Hannover, 
Tel. 0511/1268-5060 oder info@nish.de 



 



Reinhard Rawe 

Die Zukunft ist wichtig, nicht die Vergangenheit – oder doch?
1
 

Festrede zur Ehrenportalveranstaltung 

Es ist mir als Vorstandsvorsitzender des LandesSportBundes Niedersach-

sen eine Freude und Ehre zugleich, anlässlich der Neuaufnahme von erfolg-
reichen Sportlerinnen und Sportlern sowie Persönlichkeiten des Sports in 

das Ehrenportal des niedersächsischen Sports die Festrede halten zu dürfen. 

In meiner langjährigen Tätigkeit im LandesSportBund Niedersachsen 
(LSB) habe ich sehr viele dieser herausragenden Personen kennen und 

schätzen gelernt. Sie haben diese besondere Ehrung ohne Zweifel verdient. 

Der Sport hat eine sehr große gesellschaftspolitische Bedeutung. Er hat 

wichtige Aufgaben in den Bereichen Prävention, Integration, Inklusion, 
Gesundheit, Kooperation von Sportvereinen und Schulen übernommen und 

hat insbesondere im Leistungssport eine Vorbildfunktion. Immer sind es 

hierbei handelnde Personen, die diese Vorbilder sind – entweder als erfolg-
reiche Sportlerinnen und Sportler oder als Funktionsträgerinnen und Funk-

tionsträger. Ihr Wirken reicht hierbei weit über die aktive Zeit hinaus. Die 

„Ehemaligen“ sind ein unverzichtbarer Bestandteil Ihrer Sportart, ihres 
Verbandes oder der Region, in der sie gewirkt haben. Sie sind dadurch auch 

ein Teil der Sportgeschichte, machen diese erlebbar, bilden häufig das Ge-

dächtnis ihrer Sportart und sind für die Vermittlung ihrer Erfahrungen im 

Sport unverzichtbar. Sie machen Sportgeschichte erlebbar! Für dieses „er-
lebbar machen“ von Sportgeschichte steht in Niedersachsen seit mehr als 

35 Jahren das Niedersächsische Institut für Sportgeschichte. Heute möchte 

ich Ihnen meine Sicht, meinen Blick auf die Sportgeschichte und somit auf 
das Institut näherbringen. Ich habe das Institut vor mehr als 33 Jahren – 

damals noch in Hoya – kennengelernt und durfte seine Arbeit über diesen 

Zeitraum in unterschiedlichen Funktionen beim LSB begleiten. 

Als es 1987 den Deutschen Sportbund (DSB) noch gab, hat dieser in Berlin 

einen großen Kongress durchgeführt. Unter dem Titel „Menschen im Sport 

2000“ beschäftigten sich tausende von Wissenschaftlern, Politikern und 

Praktikern aus Sport, Wirtschaft, Wissenschaft und Politik mit der Frage, 

                                                   
1 Überarbeitete Fassung eines vom Autor verfassten Beitrages aus dem Jahr 2006 

(vgl. NISH-Jahrbuch 2006). 
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wie die Zukunft des Sports in Deutschland aussehen könnte. Kritiker des 

Vereinssports vertraten schon damals die These, dass der Sportverein in 

Deutschland keine Zukunft habe. Nicht erst seit heute wissen wir, dass 

dieses Schreckensszenario nicht eingetreten ist. Eher das Gegenteil ist der 
Fall. Im LandesSportBund Niedersachsen sind in den rund 9.600 Mit-

gliedsvereinen rund 2,7 Mio. Mitgliedschaften registriert. Die Mitglieds-

zahlen sind in den vergangenen Jahren zwar leicht rückläufig, liegen aber 
immer noch deutlich über dem Niveau von 1987, als dem LSB 2.280.911 

Mitglieder aus den Vereinen gemeldet wurden. Der Blick zurück und der 

Einfluss von Erkenntnissen aus der Vergangenheit auf die Entwicklung des 
Vereinssports spielte beim damaligen DSB-Kongress nur eine untergeord-

nete Rolle. Es sollte ja schließlich um die Zukunft des Sports und nicht um 

seine Geschichte gehen. 

Im Jahr 2016 wird die gesellschaftliche Diskussion über Zukunftsfragen 
noch intensiver geführt, als das 1987 der Fall war. Die Gesellschaft im 

Allgemeinen, das Gesundheitswesen, die Finanzierung der Renten, das 

Bildungssystem, den Arbeitsmarkt zukunftsfähig gestalten, den demografi-
schen Wandel bewältigen, die Flüchtlingspolitik: das sind die Themen, die 

die Tagespolitik aktuell prägen und auf die notwendigen zukünftigen Ver-

änderungen hinweisen sollen. Auch der LandesSportBund Niedersachsen 
beschäftigt sich permanent mit Zukunftsfragen. Wie kann die Sportorgani-

sation in Niedersachsen zukunftsfähig gestaltet werden? Welche Hand-

lungsfelder müssen stärker in den Fokus rücken? Welche Ziele müssen 

erarbeitet und welche Maßnahmen festgelegt werden. Der Blick geht ins 
Jahr 2030 und darüber hinaus. Visionen sind gefragt, alle Konzepte sind auf 

Zukunft ausgerichtet.  

Die Zeitung von heute ist morgen schon von gestern. Alles was hinter uns 
liegt, ist nicht mehr veränderbar; es befindet sich vielleicht noch im Ge-

dächtnis oder schon im Archiv und hat gleichwohl entscheidenden Einfluss 

auf unser Verhalten und Handeln. Das betrifft den Einzelnen, die Gesell-

schaft insgesamt und die Sportorganisation natürlich auch. 
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Sportgeschichte – quo vadis? 

Die Sportgeschichte als Wissenschaftsdisziplin gehört nicht zu den renom-

miertesten Arbeitsfeldern innerhalb der Sportwissenschaften. An den 

sportwissenschaftlichen Instituten geht es im Wesentlichen um die Ausbil-
dung von Sportlehrerinnen und Sportlehrern. Die sollen und müssen sich 

mit Methodik, Didaktik, Sportmedizin, Bewegungs- und Trainingslehre 

und anderen wichtigen Fragen beschäftigen, für Sportgeschichte ist da in 
der Ausbildung so gut wie kein Platz vorhanden. In jahrzehntelanger Arbeit 

ist es den handelnden Akteuren zudem nicht gelungen, der Sportgeschichte 

die ihr eigentlich zustehende Bedeutung zu verschaffen. Dieses trifft aber 
leider insgesamt auf die Sportwissenschaften zu, deren Stellenwert im Ver-

gleich mit Natur- oder Sprachwissenschaften vielfach als weniger wichtig 

eingestuft wird.  

Und wie ist es um die Sportgeschichte bei Vereinen und Verbänden be-
stellt? Spätestens dann, wenn ein Jubiläum ansteht stellt sich die Frage, wo 

ist das Gründungsprotokoll? Haben wir noch alte Fotos? Wer schreibt die 

Chronik oder das Jubiläumsbuch? Gibt es noch Zeitzeugen? Diese Fragen 
stellen sich aber nicht nur beim kleinen Sportverein, diese Fragen stellen 

und stellten sich auch beim LandesSportBund Niedersachsen. Anlässlich 

des 50-jährigen Jubiläums des LSB am 25. Juli 1996 wurde nicht nur eine 
Festschrift herausgegeben, die unter dem Titel „Aufbau, Einheit, Entwick-

lung“ die Gründung des Dachverbandes der niedersächsischen Sportvereine 

und -verbände beschreibt. Es wurde auch eine Ausstellung über die 50-

jährige Geschichte des LandesSportBundes vom Niedersächsischen Institut 
für Sportgeschichte (NISH) erstellt, welches zu dieser Zeit noch in Hoya 

angesiedelt war. Vielfach war damals zu hören, „Gut das wir das NISH 

haben, sonst hätten wir diese Ausstellung nicht“. Der praktische Nutzen 
war offenkundig und für alle sichtbar. 

 

Sportgeschichte – ein Praxisfeld? 

Gründet sich auf diese eher praktische Sichtweise auch heute noch die 
Existenz dieses in Deutschland einmaligen Instituts – sicherlich und hof-

fentlich nicht! Durch Ausstellungen zu unterschiedlichen Themen, Wett-

bewerbe, Kongresse und viele öffentlichkeitswirksame Veranstaltungen hat 
das Niedersächsische Institut für Sportgeschichte für den Sport in Nieder-

sachsen und weit darüber hinaus eine besondere Bedeutung erlangt. Als 
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Dokumentationszentrum zur Erforschung und Registrierung der Sportent-

wicklung in Niedersachsen hat das Institut wesentlich dazu beigetragen, 

dass es Sportgeschichtsforschung überhaupt noch gibt. Das Institut ist näm-

lich kein Museum, - was viele auch heute noch vermuten -, gleichwohl 
machen ausgewählte Exponate und die Ehrengalerie deutlich, dass die Ar-

beit sich nicht nur in verstaubten Archiven vollzieht. Wissenschaft auf der 

einen Seite, praktischer Nutzen auf der anderen Seite – das NISH bietet 
beides. 

Der LandesSportBund Niedersachsen war von der Gründung des Instituts 

an in der Vorstandsarbeit immer aktiv eingebunden. Der ehemalige LSB-
Präsident Günther Volker, Pressewart Kurt Hoffmeister, Hauptgeschäfts-

führer Friedrich Mevert und ich selbst in meiner Funktion als Direktor und 

später als Vorstandsvorsitzender haben seit der Gründung 1981 die Ent-

wicklung des Instituts begleitet und die Verbindung zum LandesSportBund 
lebendig gehalten. Das NISH ist so etwas wie das Gedächtnis des Lan-

desSportBundes geworden. Ein umfangreiches Dokumentationszentrum 

über das Internet abrufbar, Ausleihmaterialien und Ausstellungen, Wettbe-
werbe, Hilfen bei der Recherche, wissenschaftliche Tagungen und Work-

shops, Vermittlung von Kooperationen und Kontakten – ohne das NISH 

wäre die Vergangenheit des Sports in Niedersachsen lückenhaft. Sie ist es 
zum Teil immer noch, aber die Lücken sind bekannt und an konkreten Pro-

jekten werden sie abgearbeitet. Darüber hinaus betreuen die Experten des 

Instituts das Archiv des LSB, haben es systematisiert und katalogisiert. 

Die Entwicklung des Sports in Vereinen und Verbänden ist nur aus der 
Geschichte heraus verständlich und letztlich erklärbar. Der notwendige 

Blick in die Zukunft muss deshalb auch immer berücksichtigen, auf wel-

cher Grundlage, auf welche Werte wir uns beziehen können. Die eigene 
Geschichte zu kennen und aus ihr heraus Entscheidungen für die Zukunft 

zu treffen ist daher Aufgabe und Verpflichtung zugleich.  

 

NISH – wie geht es weiter? 

Die wissenschaftliche Forschung und die Übernahme der beschriebenen 

Aufgaben außerhalb einer universitären Einrichtung war vor 35 Jahren ein 

Versuch, der aus heutiger Sicht ohne Einschränkung als gelungen bezeich-
net werden muss. Keine Universität hätte das leisten können, was das Nie-

dersächsische Institut für Sportgeschichte als eingetragener Verein für die 
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Dokumentation der Sportentwicklung in Niedersachsen in Wort und Bild 

erarbeitet hat. Sicherlich auch, weil solche Arbeitsfelder nicht zu den origi-

nären Aufgaben einer Universität gehören. Für den LandesSportBund Nie-

dersachsen sind die aufgewendeten Finanzmittel und auch Personalressour-
cen über 35 Jahre hinweg gut angelegt gewesen. Die vorhandenen 

Materialien, das Wissen um die eigenen Grundlagen, die Aufarbeitung der 

eigenen Geschichte, die Zuführung von Unterlagen und Materialien in das 
eigene Archiv sowie die wissenschaftlich fundierten Erkenntnisse über 

Organisationen und Personen und ihrer Handlungen vor der eigentlichen 

Gründung des LSB sind von unschätzbarem Wert für die Arbeit im LSB. 
Die Schriftenreihe des Instituts, die Materialien zur niedersächsischen 

Sportgeschichte, die Jahrbücher, Kataloge zu Ausstellungen und direkten 

Hilfen sind darüber hinaus von großem Wert für die Sportbünde, Landes-

fachverbände und Vereine. Der Nutzen für die gesamte Sportorganisation 
ist unstrittig, obwohl er vielfach nicht gesehen oder richtig erkannt wird.  

In Niedersachsen ist nicht der Fehler gemacht worden, die Vergangenheit 

nicht zu bewahren. Von ihr darf und kann man sich nämlich nicht trennen, 
ohne seine Zukunft zu gefährden. Die Verbindung des Instituts mit der 

Wissenschaft und gleichzeitig mit Vereins- und Verbandspraxis hat eine 

solide Basis für die Beantwortung zentraler Fragen des Sports in Nieder-
sachsen geschaffen. Es gibt noch viel zu tun, es gibt noch zu schließende 

Lücken, aber gleichwohl auch die Erkenntnis, dass Niedersachsen mit dem 

insbesondere vom LandesSportBund Niedersachsen getragenen Institut für 

Sportgeschichte eine Einrichtung hat, die bundesweit ihresgleichen sucht. 
Mit dem Umzug des Instituts 2010 von Hoya nach Hannover wurde die 

Zusammenarbeit mit dem LSB sowie den Sportbünden und Landesfachver-

bänden, aber auch anderen wissenschaftlichen Instituten weiter intensiviert. 
Damit sind die richtigen Weichen für die Zukunft gestellt worden. 

  



 



 

 

Arnd Krüger und Bernd Wedemeyer-Kolwe 

Preisverleihung Beste Jubiläumsschrift 2017 

Am Samstag, dem 28. April, fand die 17. Preisverleihung des Wettbewer-

bes „Wir suchen die beste Jubiläumsschrift“ statt, den das Niedersächsische 

Institut für Sportgeschichte (NISH) alle zwei Jahre seit 1983 durchführt. 

Ausrichter der Veranstaltung war traditionsgemäß der Sieger des letzten 
Wettbewerbes, diesmal der Verein TV Brettorf, der vor zwei Jahren mit 

seiner Festschrift den Wettbewerb gewonnen hatte. 

Am diesjährigen Wettbewerb, dessen Einsendeschluss der 31.12.2016 war, 
hatten 50 Vereine mit ihren Jubiläumsschriften teilgenommen, so dass das 

Fachgremium des NISH, bestehend aus Dr. Rolf Pfeiffer und dem Vorsit-

zenden des NISH, Prof. Dr. Arnd Krüger, eine Menge zu tun hatte, um die 
besten Festschriften herauszulesen. Das Komitee einigte sich schließlich 

auf die mit einem Geldpreis zu prämierenden Plätze 1 bis 3 und auf sieben 

lobende Anerkennungen; insgesamt also auf 10 Preisträger. 

An der Veranstaltung nahmen etwa 50 Personen teil, darunter Mitglieder 
des TV Brettorf und der Siegervereine, Vertreter der Gemeinde, des Land-

kreises und des Kreissportbundes sowie Vertreter des NISH, darunter der 

zweite Vorsitzende Wilhelm Köster und die Vizepräsidentin des Nieder-
sächsischen Turner-Bundes (NTB) Angelika Wolters. Besonders begrüßt 

wurden der Bürgermeister Ralf Spille, der Landrat Carsten Harings, der 

Vorsitzende des TV Brettorf Helmut Koletzek und der Vorsitzende des 
Kreissportbundes Oldenburg Peter Ache, die alle kurze und treffende 

Grussworte sprachen.  

Anschließend stellte Prof. Dr. Arnd Krüger das 1981 gegründete NISH und 

seine Aufgaben vor. Seit nunmehr 36 Jahren sammelt und archiviert das 
NISH Sportgeschichte und dient als Anlaufstelle für Vereine und Verbän-

de, die ihre Geschichte erhalten, archivieren, erforschen und präsentieren 

wollen. Der Vorsitzende des NISH wies dabei besonders auf die Bedeutung 
von Festschriften für die Identität von Turn- und Sportvereinen hin, die sich 

über ihre Geschichtserforschung mit ihrer Vergangenheit und so auch mit 

ihrer Zukunft aktiv auseinandersetzen könnten. 
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Helmut Koletzek gab dann einen Einblick in das vielfältige Vereinsangebot 

des TV Brettorf, der vor allem durch seine Faustballabteilung zahlreiche 

nationale und internationale Erfolge feiern konnte und kann. Faustball ge-

hört zu den ältesten und traditionsreichen Turnspielen. 

Der Vorsitzende des NISH Prof. Dr. Arnd Krüger und der Geschäftsführer 

Prof. Dr. Dr. Bernd Wedemeyer-Kolwe übernahmen die Preisverleihung. 

Sieger des diesjährigen Wettbewerbs und damit Ausrichter der nächsten 
Veranstaltung ist der Niedersächsische Fußballverband Kreis Lüneburg mit 

einer Festschrift zur 130jährigen Geschichte: Erhard Rölcke und Erich 

Husmeier haben in mühevoller Kleinarbeit die Entwicklung des Fußballs in 
Stadt und Landkreis Lüneburg exzellent dargestellt. Sie halten sich mit 

Interpretationen zurück und lassen Bilder, Urkunden und Zeitungsartikel 

eindrucksvoll sprechen. Der zweite Preis ging an den MTV Lerbach mit 

seiner Festschrift zum 125sten Bestehen des Vereins: Joachim Heldt, Hel-
mut Grüneberg und Eckhard Schmidt haben eine lebendige, lückenlose 

Vereinsgeschichte recherchiert und dabei auch unangenehme Aspekte des 

Vereinslebens nicht ausgespart. Den dritten Preis erhielt der VfL Wolfs-
burg e.V: Die Festschrift zum 70sten Geburtstag ist eine gelungene Mi-

schung aus Steckbriefen, Nebenschauplätzen, Statistiken und kritischer bis 

selbstkritischer Haltung sowohl zum eigenen Verein als auch zur eigenen 
Forschung. 

Die übrigen diesjährigen Preisträger des NISH-Wettbewerbs sind der SV 

Grenzland Laarwald, die DLRG Borkum, der Northeimer Segelclub NSC, 

der TV Loxstedt, die Sektion Hildesheim des Deutschen Alpenvereins 
(DAV) e. V., der TSV Bassen und der Golf-Club Braunschweig. Auch sie 

alle haben vorbildliche Festschriften angefertigt. 

Anschließend richtete der Vertreter des NFV Kreis Lüneburg, Christian 
Röhling, noch ein paar Worte an das Publikum und lud als Ausrichter zur 

nächsten Preisverleihung in zwei Jahren nach Lüneburg ein.  

Nach Abschluss der Preisverleihung ging es nach draußen. Hier konnte 

man bei einem Faustballspiel der männlichen B-Jugend auf der Sportanlage 
zusehen; eine gelungene Demonstration, die den Vereinsvortrag von Hel-

mut Koletzek praktisch veranschaulichte. Ein ausgezeichneter Imbiss, her-

vorragend organisiert durch den Festausschuss des Vereins, beschloss die 
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sehr gelungene Veranstaltung beim hervorragend organisierten und leben-

digen TV Brettorf. 

Auch zum nächsten Wettbewerb 2019 erhofft sich das NISH viele Beiträge 

der Vereine und Verbände. Einige Bewerbungen sind bereits eingegangen. 
Die Bedingungen und Termine erfahren die Bewerber entweder auf der 

Homepage des NISH (www.nish.de) oder in der Geschäftsstelle im Ferdi-

nand-Wilhelm-Fricke-Weg 10, 30169 Hannover (Tel.: 0511-1268-5060). 

 

Laudationes 

1. Preis 

130 Jahre Fußball in Stadt und Landkreis Lüneburg 

Eine alte Fußballweisheit lehrt: „Tore entscheiden“. Und so ist es auch 

nicht erstaunlich, dass eine Fußballjubiläumsschrift gewonnen hat. 

Erhard Rölcke und Erich Husmeier haben in mühevoller Kleinarbeit die 
komplette Entwicklung des Fußballs in Stadt und Landkreis Lüneburg dar-

gestellt. Sie stellen hierbei elegant die Verbindung der Politik im Reich und 

speziell in Preußen in den Zusammenhang mit dem Fußball in Deutschland 
und dann eben in Lüneburg. Durch die historisch gewachsenen unterschied-

lichen Zuschnitte, Zuständig- und Abhängigkeiten des Gebietes des heuti-

gen Landkreises ist dies ein sehr mühevolles Unterfangen, das die Verfas-
ser exzellent gelöst haben. Sie halten sich hierbei mit Interpretationen 

deutlich zurück und lassen Bilder, Urkunden, Tabellen und Zeitungsartikel 

in beeindruckender Weise sprechen. Die Auswahl der Dokumente ist her-

vorragend gelungen und auch die Begleittexte lassen erkennen, dass die 
Autoren nicht nur Zeitungen und Protokolle ausgewertet, sondern auch eine 

Vielzahl von Zeitzeugenbefragungen mit großem Sachverstand durchge-

führt haben. Sie lassen dabei auch keine Besonderheiten aus. Der Umgang 
der bürgerlichen und der Arbeiterfußballvereine wird ebenso problemati-

siert wie die zwangsweise Abschaffung der Bubi- und Jugendklassen bis 

zum 14. Lebensjahr durch deren Eingliederung in die Hitlerjugend 1934. 

Auch der Fußball in der DDR war in Lüneburg durch die Ausgliederung 
und nach 1989 wieder Eingliederung des Amtes Neuhaus in den Landkreis 

Lüneburg ein hervorragend gelöstes Thema. 
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2. Preis 

125 Jahre MTV Lerbach 

Kleine Vereine haben es besonders schwer, gute Jubiläumsschriften zu 

verfassen. Umso höher sind die Verdienste von Joachim Heldt, Helmut 
Grüneberg und Eckhard Schmidt anzuerkennen, die eine lebendige, lücken-

lose Vereinsgeschichte recherchiert haben. Ausgehend von einer schmalen 

Quellenbasis haben sie exzellente Arbeit zur Alltagskultur geleistet.Sie 
sparen auch unangenehme Aspekte des Vereinslebens nicht aus und ver-

deutlichen in hervorragender Weise, wie sich die große Geschichte in der 

lebendigen Alltagskultur am Harzrand widerspiegelt. Besonders ungewöhn-
lich an dieser feinen Arbeit war zudem, dass die Autoren sich nicht nur mit 

den Auswirkungen der Wirtschaft und der Politik auf Verein und Ort be-

fasst haben, sondern auch die kulturellen Unterschiede zwischen Turnen 

und Sport (hier Fußball) beeindruckend thematisiert und beispielhaft aufge-
zeigt haben. Die Zielsetzungen, Mentalitäten und Methoden erwiesen sich 

als derart unverträglich, dass eine reinliche Scheidung im Ort mehrfach 

vollzogen wurde. Die Vereinsgeschichte wird so ein Lehrstück deutscher 
Geschichte in seiner gesamten Bandbreite an einem kleinen Beispiel.  

 

3. Preis 

70 Jahre VfL Wolfsburg e. V. 1945-2015 

Die 260seitige Festschrift des VfL Wolfsburg ist ein umfassender histori-

scher Bericht mit etlichen unterschiedlichen Facetten, der die Besonderheit 

des Vereins bzw. seine besondere Gründungsgeschichte und seine Verkop-
pelung mit dem von den Nationalsozialisten errichteten VW-Werk einge-

hend berücksichtigt. 

Der erste Abschnitt geht auf die Gründungssituation und die Vorgeschichte 
des Vereins vor 1945 ein. Der zweite Abschnitt leistet eine individuelle 

historische Charakterisierung des Vereins und geht dabei auch auf die Re-

chercheproblematik fehlender oder unvollständiger Quellen ein. Der dritte 

Teil enthält eine Kurzchronik von 1945 bis 2015. Das vierte kurze Kapitel 
befasst sich mit dem Amateurfußball im VfL und klammert dabei – und das 

ist konsequent – die Profifußballabteilung ab der Gründung der GmbH aus. 
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Der vierte Teil, der Hauptteil des Buches mit 100 Seiten, ist ein Steckbrief 

der knapp 40 Sportabteilungen im VfL, der deutlich macht, wie sehr man 

irrtümlich immer an Fußball denkt, wen man an den VfL denkt. Das sechs-

te Kapitel widmet sich besonderen Sportarten wie Gateball, Parkour, Tram-
polin oder Tischfußball. Der vorletzte Abschnitt befasst sich mit tragenden 

Personen im VfL  wie Trainern, Ärzten, Therapeuten, Förderern und Unter-

stützern. Der letzte Teil ist der Statistik vorbehalten: Preisträger, Meister, 
Träger der Sportmedaille, Weltrekordlern, Olympiateilnehmern und Sport-

lern des Jahres. 

Es ist diese gelungene Mischung aus Kurzchroniken, Steckbriefen, Neben-
schauplätzen, Statistiken und kritischer bis selbstkritischer Haltung sowohl 

zum eigenen Verein als auch zur eigenen Forschung, die aufgrund man-

gelnder Quellen in einigen Bereichen  nicht weiter kam, die das Buch aus-

zeichnet. Insgesamt macht die Festschrift einen soliden, übersichtlichen, 
gründlichen und profunden Eindruck. 

 

Lobende Anerkennung 

60 Jahre DLRG Borkum 

Seit 1913 gibt es die DLRG. Auch wenn es bereits vorher in den Seebädern 

wie Borkum systematische Formen von Wassersicherheit gegeben hat, so 
wurde die Ortsgruppe der DLRG erst 1952 in Folge des Ferienbooms auf 

der Insel gegründet. In der kleinen, sehr gekonnt zusammengestellten Jubi-

läumsschrift wird sehr gut verständlich, wie die DLRG mit sehr viel Enga-

gement und Verantwortungsbewusstsein zu Borkum als „Sicherem Strand“ 
beigetragen hat. Kinder- und Jugendschwimmkurse werden hier nicht nur 

als eine schöne Freizeitbeschäftigung gesehen, sondern haben auch die 

Nachhaltigkeit der Lebensrettung auf der Insel im Auge. Die Festschrift 
zeigt aber eben auch einen Ganzjahres-Schwimmverein als ein Ort des 

Miteinanders für die Bevölkerung der Insel gerade auch dann, wenn die 

Touristen weg sind. So wird in dieser Festschrift nicht nur das Funktionie-

ren der Ortsgruppe der DLRG sehr gut deutlich, sondern eben auch das 
Inselleben, das nicht nur durch Ebbe und Flut sondern auch durch das An- 

und Abschwellen der Touristenströme gekennzeichnet ist. 
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125 Jahre Sektion Hildesheim des Deutschen Alpenvereins (DAV) e. V. 

Aufbauend auf den Arbeiten zu früheren Vereinsjubiläen zeigt die Jubilä-

umsschrift in hervorragender Weise, wie sich die Arbeit in der Sektion 

Hildesheim des DAV immer weiter ausdifferenziert hat und wie das Ver-
ständnis von Bewegung in der Natur vielfältiger geworden ist. Gemeinsame 

Grundlage ist noch immer die 1896 eingeweihte Hildesheimer Hütte in den 

Stubaier Alpen, auch wenn die Mountainbiker und Kanuten sowie vor al-
lem die Wanderreisegruppe längst die ganze Welt für sich erschlossen ha-

ben. In der sehr schönen Jubiläumsschrift werden die mutigen Entschei-

dungen des Vereins, durch immer wieder neue, zeitgemäße Bauten Impulse 
für das Vereinsleben zu setzen und so für Mitgliederzuwachs zu sorgen, 

sehr gut deutlich. Bei aller Ausdifferenzierung und auch dem Klettern in 

der Halle bleibt dem Verein jedoch die Liebe zur Natur als gemeinsamer 

Nenner. Hieraus ist allerdings längst nahtlos ein gemeinsamer aktiver Na-
turschutz geworden. 

 

100 Jahre TSV „Gut Heil“ Bassen 

Vereine leben in ihren Gruppen und Abteilungen; in einem kleineren Ort 

spielen damit auch für die Jubiläumsschrift  mündliche Überlieferungen 

und private Fotos und viel weniger Zeitungsartikel und Archive eine Rolle. 
Dort, wo der Vorsitzende den Verein aus der Aktentasche führen kann, ist 

Kontinuität ein großes Problem für den Verein und ein noch größeres für 

die Traditionspflege. Selbst wenn man private Fotos findet, lassen sich 

nicht immer die handelnden Personen identifizieren. Als Historiker wissen 
wir, wie mühsam es sein kann, nur auf solche persönlichen Quellen ange-

wiesen zu sein.  

So hat die Jubiläumsschrift des TSV „Gut Heil“ Bassen ihren Schwerpunkt 
in der jüngeren Vergangenheit, in der man eben gerade auf diese Art von 

Quellen zurückgreifen konnte. Der Verein konnte in den letzten Jahren sein 

Sportangebot kontinuierlich erweitern und hat durch diese Initiativen mehr 

als tausend Mitglieder. Dies schlägt sich in der sehr großen Anzahl der 
meist farbigen Fotos jüngeren Datums nieder. Der modern gestalteten und 

sehr schönen Jubiläumsschrift merkt man durchgängig an, dass Sport, Spiel 

und eben auch Spaß für den Verein sehr wichtig sind. 
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75 Jahre Golf-Club Braunschweig 

So wie der Golfsport in Deutschland gewachsen ist, so wuchs auch der 

Platz des Golf-Klubs Braunschweig. Seit 1929 hat der Klub einen 9-Loch 

Golfplatz mit amtlicher Bestätigung, der im Krieg nur auf 7-Löchern, dann 
über 11- und 15- zu einem kompletten 18-Lochplatz anwuchs. Und so 

wuchs auch der Klub. Der Golfsport war immer schon international und 

völkerverbindend angelegt. In einer Zwischenphase als Anglo-German 
Golf-Club zeigte sich nach dem Krieg der internationale Charakter gerade 

dann, als sich Besetzer und Besetzte eigentlich skeptisch gegenüberstanden.  

Die hervorragend bebilderte Vereinschronik zeigt die Besonderheiten im 
Verein, in dem Leistungs- und Freizeitsport eine deale Symbiose fanden. 

Es ist das Verdienst der exzellenten Arbeit, dass sie durch meist nur münd-

lich überlieferte Geschichten immer wieder verständlich macht, wie ein 

zunächst nur relativ kleiner Verein  im Sport, aber auch als gesellschaftli-
che Instanz in Braunschweig wächst und funktioniert.  

 

40 Jahre Northeimer Segelclub. Chronik. 1973-2013 

Die Chronik des Northeimer Segelclubs – Northeim liegt in Südniedersach-

sen ca. 30 km nördlich von Göttingen – ist ein Paradebeispiel für Beharr-

lichkeit und Willen im Sport. Es ist die Geschichte einer kleinen Gruppe 
von enthusiastischen Segelfreunden, die anfangs weder ein eigenes Boot 

noch ein geeignetes Gewässer zur Verfügung haben, und die es trotz aller 

Widrigkeiten schaffen, einen Verein zu gründen, eine kleine Kiesgrube zu 

einen großes Segelsport- und Freizeitgewässer umzugestalten, Politik und 
Kultur für ihre Ziele zu begeistern, die Widerstände der Verwaltung zu 

überwinden und schließlich ihren Northeimer Segelclub so prominent zu 

positionieren, dass er nach 40 Jahren und mit 400 Mitgliedern eine feste 
Größe in der Northeimer Sport- und Kulturlandschaft bildet; eine Stadt, die 

aufgrund ihrer geografischen Lage eigentlich überhaupt keinen Freizeitsee 

hätte haben dürfen, der immerhin einen Quadratkilometer groß ist. 

Die Chronik kommt gestalterisch klein und bescheiden daher. Sie ist jedoch 
außerordentlich erfrischend, unkonventionell und packend geschrieben und 

führt die Leser mit viel Liebe zum Detail durch die spannende Geschichte 

des Northeimer Segelclubs. 
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150 Jahre TV Loxstedt. 1863-1913. Die Chronik 

Loxstedt ist eine Ortschaft südlich von Bremerhaven mit ca 5.500 Einwoh-

nern, die Gemeinde gleichen Namens zählt ungefähr 16.000 Einwohner. 

Der TV Loxstedt selbst umfasst etwa 1.500 Mitglieder und zählt zu den 
größten Turn- und Sportvereinen der Region. 

Bis dahin jedoch war der Weg weit und steinig, und es mag typisch für eine 

ländliche Gemeinde jener Zeit gewesen sein, dass der Verein sich 1863 erst 
begründen konnte, nachdem er ein Jahr zuvor einen Eisenbahnanschluss 

erhalten hatte, was dem Ort deutlich mehr Mobilitätsmöglichkeiten und 

Öffentlichkeit verschaffte.  

Ursprünglich von 19 Turnern gegründet,  hatte der Verein Mühe, die nächs-

ten 40 Jahre vernünftig zu überstehen: Zwei Kriege, ein Großfeuer, bei dem 

die Gerätschaften vernichtet wurden, und eine Vereinsauflösung brachten 

dem Verein große Probleme. Erst nach 1900 ging es allmählich bergauf, 
und trotz der Konkurrenz mit zwei weiteren Vereinen, schaffte es der TV 

Loxstedt, die nächsten beiden Kriege und die nationalsozialistische Herr-

schaft zu überstehen und daran zu wachsen: Bald wurde er ein moderner 
Großverein, der mit Fußball, Handball, Turnen, Tischtennis, Leichtathletik, 

Kampfsportarten, Schwimmen und Badminton ein bis heute anhaltenden 

attraktives Angebot bereit hält. 

Die Festschrift ist chronologisch klar nach Jahren sortiert, lesefreundlich 

gestaltet, angenehm bebildert und anschaulich ausgestattet.  

 

50 Jahre. SV Grenzland Laarwald. 1966-2016 

Der SV Grenzland Laarwald ist der Zusammenschluss von Sportinteressier-

ten aus drei Kirchengemeinden in Laar, einer Gemeinde im Landkreis 

Grafschaft Bentheim oberhalb von Nordhorn, die als eine Art Ausbuchtung 
geografisch isoliert direkt an der holländischen Grenze liegt. Der Verein 

nannte sich „Grenzland“ aufgrund seiner Lage und gab sich den Zusatz 

„Laarwald“, weil der Vorsitzende des vorbereitenden Gründungsausschus-

ses, aus dem 1967 der Verein hervorging, seine Dienststelle im Bahnhof 
Laarwald hatte, in dessen Räumen sich die Ausschussmitglieder trafen. 
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Der Verein wurde ursprünglich als Fußballverein – und daher auch mit 

Hilfe von Vertretern des Niedersächsischen Fußballverbandes – gegründet, 

aber bereits mit der Gründung verfügte der Verein neben einer Fußballspar-

te schon über eine Handball-, eine Leichtathletik- und eine Tischtennisab-
teilung. Nach 9 Monaten hatte der Verein bereits 128 Mitglieder. Der Ver-

ein hat sich schnell etabliert und ist heute eine feste Größe in Bentheim. Er 

verfügt gegenwärtig über mehr als 1.000 Mitglieder, und, dies dürfte eine 
absolute Besonderheit sein, über 200 ehrenamtlich Engagierte.  

Die gut ausgestattete und reichhaltig bebilderte Festschrift ist in fünf Teile 

gegliedert. Der erste Teil umfasst eine chronologische Schilderung des 
Vereins, der zweite Abschnitt enthält die Geschichte der Sportstätten des 

Vereins, das dritte Kapitel ist den Zahlen und Fakten gewidmet, der vierte 

Teil referiert besondere Geschichten um den Verein und der fünfte Ab-

schnitt berichtet über den Verein im Jubiläumsjahr. Mit dieser Gliederung 
geht die Festschrift einen anderen Weg als viele andere Chroniken, was 

sich positiv auf die Lesefreundlichkeit und den Informationsgehalt des Bu-

ches auswirkt. 

 

Abb.: Gewinner und Ausrichter (Foto: Ulrich Suttka) 



 



Carsten Harings 

Grußwort 

Im Namen des Landkreises Oldenburg überbringe Ihnen ich als Landrat des 

Kreises herzliche Grüße und freue mich sehr, bei der feierlichen Verleihung 

der Preise zur „Besten Chronik“ dabei sein zu dürfen. 

Ganz besonders freue ich mich, dass der TV Brettorf heute Ausrichter die-
ser Veranstaltung sein darf, denn das geht nur, wenn man als Sieger aus 

diesem Wettbewerb hervorgegangen ist. 

Und da erinnere ich sehr gerne an den Erfolg von vor zwei Jahren, als die 
über 350 Seiten starke Vereinschronik des TV Brettorf den ersten Preis 

geholt hat. Das war in der Tat ein tolles Werk. Heute werden nun also die 

Nachfolger als Preisträger gesucht, und ich wünsche allen teilnehmenden 
Vereinen viel Erfolg. 

Die Erstellung einer Chronik ist für sich schon ein großer Erfolg, und Sie 

dürfen alle sehr stolz auf Ihre Werke sein. Die Erzählung geschichtlicher 

Ereignisse in Prosaform hebt sich wohltuend von einem reinen Nachschla-
gewerk oder Geschichtslexikon ab. Eine Chronik ist lebendiger. Und mit 

dieser Lebendigkeit und (sicher auch) Detailverliebtheit ist sie ein sehr 

wichtiges Gut zum Erhalt der Traditionen und zur Erinnerung an die Ver-
gangenheit.  

Ich finde, Chroniken sind identitätsstiftend, spiegeln sie doch das gesell-

schaftliche Leben und die Entwicklungen von Vereinen, Firmen, Dorfge-
meinschaften oder auch Familien wider. In den Chroniken finden sich im-

mer zahlreiche Anekdoten, Zitate, Gespräche, Fotos oder Bilder wieder, die 

vielleicht sonst in Vergessenheit geraten wären. Darum sind Chroniken 

auch so ungemein wertvoll. Chroniken erzählen vom Miteinander, von der 
gemeinsamen Entwicklung, von der gemeinsamen Geschichte. 

Sie sind aber auch sehr, sehr arbeitsintensiv und zumeist nicht von einer 

Person alleine zu bewältigen. In der Regel bedarf es immer eines Gemein-
schaftswerks, der Arbeit eines Teams. Wer eine Chronik schreiben möchte, 

trägt zunächst Fotos, Dokumente, Urkunden und ähnliche Belege zusam-

men, wertet diese aus und fügt seine Forschungsergebnisse dann zu einer 
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erzählten Geschichte zusammen. Das alleine kann schon ein Full-Time-Job 

sein und bedarf eines großen Engagements. 

Bei einer Chronik stehen unterschiedliche Aspekte im Vordergrund. Bei 

einer Vereinschronik beispielsweise wird die Geschichte des Vereins er-
zählt - und darum geht es hier. Um die Geschichte lebendig und greifbar 

und die Leser zu Zeitzeugen zu machen, beschreibt eine Chronik in den 

meisten Fällen auch die Umstände der jeweiligen Zeit und die Besonderhei-
ten in der Region. 

Sie alle haben sich mächtig ins Zeug gelegt, um für Ihren Verein ein unver-

gessenes Zeitzeugnis zu erstellen. Dafür danke ich Ihnen und spreche Ihnen 
meine höchste Anerkennung für Ihre tollen Arbeiten aus. 

Ihr Engagement und Ihr Einsatz ist unersetzlich, und das Ergebnis Ihrer 

Arbeit bleibt zukünftigen Generationen erhalten. Sie alle haben etwas Tol-

les für die Nachwelt geschaffen, und das ist großartig. Egal, wie es gleich 
ausgeht … Sie alle sind Gewinner, und die Gemeinschaft hat durch Sie 

gewonnen. 

Ich wünsche uns allen jetzt eine angenehme Veranstaltung und drücke je-
dem Verein die Daumen. 

 

Peter Ache 

Grußwort 

Herzlichen Dank, dass ich als Vorsitzender des Kreissportbundes Olden-
burger-Land heute die Ehre habe, bei Ihnen zu sein und die Grüße des Vor-

standes des Kreissportbundes überbringen zu dürfen.  

Ich war vor etwa zwei Wochen mit einem Freund bei dem Konzert des 

aktuellen Literaturnobelpreisträgers in Hamburg. Mein Freund ist Ge-
schichtslehrer und wir haben uns über die Bedeutung von Geschichte für 

die Gesellschaft unterhalten. Wir waren der Auffassung, dass gerade in der 

heutigen Zeit, von der man manchmal als Gesellschaft 4.0 spricht, die Ge-
schichte von zunehmender Bedeutung ist. Unsere Geschichte trägt uns ge-

wissermaßen in die Zukunft. 
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Und diejenigen die sich mit der Bearbeitung von Vereinschroniken be-

schäftigen, schreiben ja nicht wirklich nur über den Sportverein und seine 

Geschichte. Sie schreiben auch über ihre eigene Geschichte, über das, was 

sie berührt und begeistert und über das, was oftmals wichtiger Teil ihres 
Lebens war. Es gibt ihnen vielleicht Orientierung und vielleicht auch Halt. 

Vereinschroniken oder Jubiläumsfestschriften sind also immer auch die 

Geschichten der Menschen, die sie verfasst haben, und das macht sie so 
spannend und auch lesenswert.  

Ich freue mich also, Sie hier im Landkreis Oldenburg begrüßen zu dürfen. 

Ich hatte, als ich zu dieser Veranstaltung fuhr, den Gedanken, wie wichtig 
es ist – gerade wenn man ehrenamtlich unterwegs ist – , sich dort wo man 

hinfährt, wohlzufühlen. Und wenn der Bürgermeister und der Landrat hier 

heute sitzen, dann sind sie stellvertretend für diejenigen hier, die die Arbeit 

des Sports flankieren, anerkennen und stützen. Wir – so glaube ich – fühlen 
uns miteinander wohl und bilden damit die Zutat für ein Gelingen guter 

Sportvereinsarbeit in der Vergangenheit und auch in der Zukunft hier im 

Landkreis Oldenburg. 

Auch deshalb können wir hier heute Gäste aus ganz Niedersachsen begrü-

ßen und wir können stolz auf den Preis des SV Brettorf für die beste Jubi-

läumsfestschrift des vorherigen Wettbewerbs sein. 

Der Literaturnobelpreisträger Bob Dylan ist nicht sofort zu der Überrei-

chung seines Preises nach Stockholm gekommen, er hat es mit seiner wun-

derbaren Konzerttournee in Europa verbunden. Der diesjährige Gewinner 

des Wettbewerbs „Beste Jubiläumsschrift“ aber ist heute hier in Brettorf 
und ich bin mit Ihnen schon sehr gespannt, wer es denn am Ende wohl ge-

worden ist. 

Ich wünsche uns einen schönen Vormittag und allen Geehrten sage ich 
herzlichen Dank für das Engagement, das Sie bei dem Verfassen Ihrer 

Chroniken gezeigt haben. Ich habe davor großen Respekt.  
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Ralf Spille 

Grußwort 

Sehr geehrter Herr Professor Dr. Krüger, sehr geehrter Herr Harings, lieber 

Carsten, lieber Helmut, meine sehr geehrten Damen und Herren, 

Ich darf Sie als Bürgermeister der Gemeinde Dötlingen recht herzlich zu 
dieser Ehrung begrüßen. Damit Sie einen kleinen Eindruck von unserer 

Gemeinde bekommen: Wir haben 6.200 Einwohner und sind 100 km² groß. 

Die Gemeinde liegt mitten im Naturpark Wildeshauser Geest. Der Ort Döt-
lingen, der vor einigen Jahren mit der Goldmedaille als eines der schönsten 

Dörfer in Deutschland ausgezeichnet wurde, ist mit seinen vielen reetge-

deckten Häusern und seinen Galerien sicherlich die touristische Hochburg 
in der Region. Bei uns wird natürlich auch Sport getrieben. In Dötlingen 

wird Fußball gespielt, in Neerstedt Handball und in Brettorf, mit 720 Mit-

gliedern der größte Verein, insbesondere Faustball. Daneben gibt es noch 

mehrere kleinere Sportvereine und fünf Schützenvereine.  

Es ist genau vier Jahre und zwei Tage her, dass wir hier in den Räumlich-

keiten des TV Brettorf zu Gast waren und der Turnverein die Glückwün-

sche u.a. unseres niedersächsischen Innenministers Boris Pistorius zu sei-
nem 100 jährigen Geburtstag entgegen nehmen konnte. Ein Geschenk, das 

sich der Turnverein Brettorf damals selbst gemacht hat, war seine Chronik. 

Ein Werk, das Mitglieder des Vereins erstellt hatten und das schon kurz 
nach seinem Erscheinen in den höchsten Tönen gelobt wurde. Durch die 

Würdigung des Niedersächsischen Instituts für Sportgeschichte und durch 

den Niedersächsischen Turnerbund wurde die Chronik auch überregional 

bekannt und geschätzt. 

Ich freue mich, dass es mit dem Niedersächsischen Institut für Sportge-

schichte, früher in Hoya ansässig und jetzt schon seit vielen Jahren in Han-

nover, eine Institution gibt, die seit Jahrzehnten Informationen zur Sportge-
schichte sammelt, diese archiviert und mit diesen Informationen 

Forschungen betreibt, deren Ergebnisse dann wiederum allen zur Verfü-

gung gestellt werden. Eine solche Veranstaltung und ein solcher Wettbe-

werb tragen dazu bei, dass sich Vereine mit ihrer Vergangenheit aber auch 
mit ihrer Zukunft beschäftigen und dies kann nur gut sein. Es ist wichtig, 
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dass Vergangenes erhalten bleibt. In unserer heutigen immer schneller wer-

denden Zeit ist es gut, wenn man sich an etwas bewährtem festhalten kann. 

Junge Brettorfer Sportler haben sich vor einiger Zeit ein T-Shirt erstellen 

lassen, das sie gemeinsam bei Fahrten zu Deutschen Meisterschaften und 
anderen Anlässen tragen. Es hat folgenden Aufdruck: Meine Liebe Mein 

Dorf Mein Verein. 

Ich glaube, damit wird deutlich, wie wichtig den Menschen die Vereine, 
hier natürlich der TV Brettorf, sind. Ich habe es schon häufig gesagt: Ein 

Dorf lebt mit seinen Vereinen und die Vereine leben mit ihrem Dorf. Ver-

eine sind die Identität der Dörfer, sie sind häufig der Kitt, der das Dorf 
zusammenhalten. 

Die Gemeinde Dötlingen freut sich, dass sie heute zu uns nach Brettorf 

gekommen sind. Viele sind sicherlich aufgeregt, wie ihre Chronik beim 

diesjährigen Wettbewerb abgeschnitten hat. Ich wünsche allen einen schö-
nen Tag in der Gemeinde Dötlingen. 

 



 



 

Erhard Rölcke / Erich Husmeier 

Fußball im Amt Neuhaus/Elbe – die Zeit von 1945 bis 1993 

 

   

Abb. 1: Embleme der Deutschen Demokratischen Republik – Kreis Ha-
genow – Deutscher Fußballverband der DDR 

 

1945, nach Ende des 2. Weltkrieges, lebte auch im Amt Neuhaus der Fuß-
ballsport wieder auf. Im Laufe der Jahre wurden mehrere Sportvereine mit 

Fußballabteilungen gegründet. 

 

1945 – SG „Friede“ Neuhaus/Elbe 
1948 – SG Stapel (Gründung der Fußballabteilung 1952) 

1950 – BSG Traktor Tripkau 

1950 – SG Empor Wehningen 
1951 – SG Empor Wehningen-Woosmer 

1951 – SG Sückau 

1952 – BSG Traktor Neuhaus 

1960 – BSG Traktor Konau 
1960 – Dynamo Neuhaus 

1964 – BSG Traktor Haar 

1966 – SG „Zukunft“ Sückau von 1966 

 

 

Abb. 2: Embleme der Sportvereine 
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In der Sowjetischen Besatzungszone (SBZ)/Deutsche Demokratische Re-

publik (DDR) wurde Fußball in verschiedenen Spielklassen gespielt: 

- Oberliga 

- 1. DS-/DDR-Liga 
- 2. DDR-Liga 

- Landesliga/Bezirksliga 

- Bezirksklasse (Staffel Nord, Süd und Mitte) 
- 1. Kreisklasse (Staffel A bzw. I und II) 

- 2. Kreisklasse (Staffel B) 

Innerhalb der Spielklassen gab es im Laufe der Zeit Änderungen bezie-
hungsweise sie wurden aufgelöst. 

Die Spielsaisons waren in Herbst- und Frühjahrsserien geteilt, außer in der 

Zeit von 1956 bis 1961, wo Serien (Hin- und Rückspiele) innerhalb eines 

Kalenderjahres gespielt wurden. Für das Halbjahr Herbst 1955 gab es eine 
Übergangsrunde. In der Saison 1961/62 wurde eine Dreierrunde gespielt. 

Die Vereine aus dem Amt Neuhaus gehörten zum Kreis Hagenow. Bis zur 

Saison 1953/54 spielten die Vereine aus Tripkau und Wehningen (Wehnin-
gen-Woosmer) im Kreis Ludwigslust. Gespielt wurde in der 1. Kreisklasse 

(Staffel A bzw. 1 und 2) und 2. Kreisklasse (Staffel B). In einigen Saisons 

nahmen Vereine aus dem Amt Neuhaus am Punktspielbetrieb nicht teil. 

Im Jugendbereich wurde ebenfalls Fußball gespielt. Hier gab es Spielklas-

sen für Knaben, Schüler, Jugend und Junioren. Über Jugend-Mannschaften 

verfügten die BSG Traktor Neuhaus, SG Sückau und BSG Traktor Tripkau, 

die, mit zeitlicher Unterbrechung, an Punktspielen teilgenommen haben. 

Ab der Saison 1992/93 gehörten die Vereine aus dem Amt Neuhaus dem 

Deutschen Fußballbund (DFB) und Landesfußballverband Mecklenburg-

Vorpommern (LFV M.-V.) an und spielten im Kreis Hagenow. 

  

Abb. 3: Embleme DFB und LFV M.-V. 
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Durch die Angliederung des Amtes Neuhaus 1993 an Niedersachsen, 

wechselten die Vereine aus dem Amt Neuhaus zum Niedersächsischen 

Fußballverband (NFV). Ab der Saison1993/94 nahmen sie an Punktspielen 

des NFV Kreis Lüneburg teil (die Alte Herren-Mannschaft von TV 1860 
Neuhaus bereits ab der Saison 1992/93). 

  

Abb. 4: Niedersächsischer Fußballverband und Amt Neuhaus 

 

1990 änderte die Sportgemeinschaft „Zukunft“ Sückau ihren Vereinsnamen 

in Sückauer Sportverein von 1966 (Sückauer SV) und die Betriebssportge-
meinschaft „Traktor“ Neuhaus in Turnverein von 1860 Neuhaus/Elbe (TV 

Neuhaus). 

  

Abb. 5: Sückauer SV und TV Neuhaus 

Saisonabschluss 

In den Ausgaben der Landes-Zeitung und Schweriner Volkszeitung liegen 

die Saisonverläufe ab 1950/51 vor. Vermutlich wurden aber schon vorher 
Punktspiele im Kreis Hagenow mit Mannschaften aus dem Amt Neuhaus 

ausgetragen. Bei einigen Tabellen fehlen Spielergebnisse, da sie nicht be-

kannt sind. Einzelne Spiele wurden nicht ausgetragen. Im Jugendbereich 
wurden sicherlich einige Zeit nach Kriegsende auch Punktspiele durchge-

führt und kontinuierlich fortgesetzt. Soweit die Zeitungen Ergebnisse ver-

öffentlichten, wurde diese hier übernommen. 



54 Erhard Rölcke/Erich Husmeier 

Aus diesem Grunde ist nicht gewährleistet, dass die Tabellenplätze, soweit 

sie zahlenmäßig aufgeführt sind, für das jeweilige Saisonende stimmen. 

1945/46 

 

Abb. 6: 1. Mannschaft “Friede“ Neuhaus (1945/46) 

1948/49 

 

Abb. 7: 1. Mannschaft SG Friede Neuhaus (1948/49) 
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1950/51 

Kreisklasse A: Lokomotive Hagenow-Land – Volkspolizei Hagenow – SG 

Zarrentin – SG Parum – Traktor Wittenburg – SG Gammelin – Volkspoli-

zei Wittenburg – SG Friede Neuhaus
1
 – SG Viez – Einheit Hagenow II 

Kreisklasse II, Kreis Ludwigslust: 1. SG Empor Wehningen – 

2. Tewswoos – 3. Traktor Bresegard – 4. Glaisin – 5. Traktor Tripkau – 

6. Woosmer – 7. Kummer – 8. Rüterberg – 9. Vielank (zurückgezogen) 

 

Abb. 8: 1. Mannschaft Empor Wehningen (1950/51) 

 

 

Abb. 9: Landes-Zeitung für Mecklenburg 

                                                        
1 Fettschrift: Mannschaften aus dem Amt Neuhaus, SG: Sportgemeinschaft  
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1951/52 

In der Sportvorschau der Landes-Zeitung vom 6. Oktober 1951 sowie in 

weiteren Ausgaben danach wurden für den Kreis Hagenow folgende Fuß-

ballvereine/Fußballmannschaften genannt: 

SG Bennin I  

SG Besitz  

Motor Boizenburg I  
Motor Boizenburg II  

Chemie Boizenburg II  

Chemie Boizenburg III  
Chemie Boizenburg IV  

SC Camin  

SG Dammereez I  

SG Dersenow I  
SG Dreilützow  

SG Dreilützow-Parum I  

SG Dreilützow-Parum II  
SG Drönnewitz I  

SG Gammelin I  

SG Granzin I  
Aufbau Hagenow I  

Lok Hagenow-Land I  

BSG Einheit Hagenow II  

Lok Hagenow II  
SG Hoort  

Traktor Jessenitz  

SG Kraak I  

SG Lassahn I  

BSG Stahl Lübtheen I  
BSG Stahl Lübtheen II  

SG Neuhaus I  

SG Parum I  
SG Picher I  

Traktor Pritzier  

Traktor Rodenwalde, 

Abteilung Camin  
Traktor Setzin I  

SG Sückau I  

SG Tessin  
Traktor Tessin-Waschow I  

Traktor Tessin-Waschow II  

SG Tripkau I  
Traktor Viez  

Traktor Waschow  

Traktor Wittenburg I  

Grenzpolizei Wittenburg  
SG Zachun I  

SG Zarrentin I 

 

Kreisklasse A: Motor Boizenburg – Chemie Boizenburg II – Stahl 

Lübtheen – Traktor Wittenburg – Grenzpolizei Wittenburg – Lokomotive 

Hagenow-Land – SG Zarrentin – Traktor Rodenwalde, Abt. Camin – Ein-

heit Hagenow II – Traktor Viez 

Kreisklasse B 1 und B 2: Traktor Tripkau I – Traktor Setzin – Chemie 

Boizenburg III – Chemie Boizenburg IV – Aufbau Hagenow – SG Bennin 

– Traktor Pritzier – Traktor Tripkau II – SG Camin – SG Bennin II – SG 
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Stahl Lübtheen II – SG Dreilützow-Parum – SG Dreilützow-Parum II – 

Traktor Tessin-Waschow I – Traktor Tessin-Waschow II – ... 

Meister Staffel B1: Traktor Tripkau I, Meister Staffel B2: Traktor Tes-

sin-Waschow I. Das Ergebnis des Spiels der beiden Mannschaften um die 
Meisterschaft der B-Klasse ist nicht bekannt. Vermutlich gewann Traktor 

Tripkau I das Spiel und stieg in die Kreisklasse I Ludwigslust auf. 

Kreisklasse C: SG Granzin – SG Dersenow – SG Sückau – SG Picher – 
SG Kraak – SG Zachun – SG Drönnewitz – Traktor Wiebendorf – SG 

Dammereez – SG Hoort – SG Besitz 

Kreisklasse I, Kreis Ludwigslust: Traktor Eldena-Bresegard – Einheit 
Dömitz – Lokomotive Ludwigslust – Traktor Leussow – Empor Wehnin-

gen-Woosmer – Traktor Polz – Konsum Grabow II – SG Blievenstorf – 

Lederwerke Neustadt-Glewe III – SG Tewswoos – Aktivist Heiddorf II 

(zurückgezogen) – Einheit Ludwigslust III (zurückgezogen) – Post Lud-
wigslust (zurückgezogen) – Deutsche Volkspolizei Ludwigslust (zurückge-

zogen) 

Kreisklasse II, Staffel West, Kreis Ludwigslust: Glaisin – Empor 

Wehningen-Woosmer II – Heidhof – Einheit Dömitz II – Alt Jabel I – 

Eldena-Bresegard II – Ziegelei Malliß – Alt Jabel II 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahm eine A-Jugend-Mannschaft der 
SG Empor Wehningen-Woosmer teil. 

 

Abb. 10: 1. Mannschaft Traktor Tripkau (1951/52) 
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1952/53 

Kreisklasse A: 1. Dynamo Wittenburg – 2. Motor Lübtheen – 3. Lok Ha-

genow-Land – 4.Traktor Camin – 5. Traktor Wittenburg – 6. Traktor Wa-

schow – 7. SG Zarrentin – 8. Traktor Neuhaus 

Kreisklasse I, Ludwigslust: 1. SG Einheit Dömitz – Traktor Polz – Lo-

komotive Ludwigslust – Traktor Eldena – Alt Jabel – Traktor Tripkau – 

Traktor Neese – SG Görmitz – Traktor Glaisin – Empor Wehningen-

Woosmer (zurückgezogen) – BSG Aktivist Neu Kaliß Malliß III (zurück-

gezogen) – Traktor Werle (zurückgezogen) 

    

Abb. 11: Schweriner Volkszeitung Ausgabe Hagenow 

 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahmen eine Jugend-Mannschaft von 
Traktor Tripkau und eine A-Jugend-Mannschaft von SG Empor Wehnin-

gen-Woosmer teil. 

 

Abb. 12: 1. Mannschaft Empor Wehningen-Woosmer (1952/53) 
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1953/54 

Kreisklasse A: 1. Motor Lübtheen – 2. Traktor Wittenburg – 3. Lok Ha-

genow-Land – 4. Empor Zarrentin – 5. Traktor Waschow – 6. Traktor Set-

zin – 7. Traktor Neuhaus – 8. Traktor Camin – 9. SG Zachun – 10. Empor 
Hagenow – 11. Traktor Tripkau 

Kreisklasse B (Staffel I): SG Dersenow – SG Stapel – Traktor Schwan-

heide – Traktor Jesow – Chemie Boizenburg III – Motor Boizenburg III 

Jugend-Fußball: An Punktspielen in der Jugendklasse B (Kreisklasse), 

Staffel II, nahm eine Jugend-Mannschaft der BSG Traktor Neuhaus teil. 

 

Abb. 13: 1. Mannschaft SG Stapel (1953/54) 

 

1954/55 

Kreisklasse A: 1. Lok Hagenow-Land – 2. Traktor Wittenburg – 3. Traktor 
Waschow – 4. Empor Zarrentin – 5. Traktor Setzin – 6. Traktor Neuhaus – 

7. Traktor Dreilützow – 8. Traktor Tripkau – 9. SG Zachun 
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Abb. 14: 1. Mannschaft Traktor Tripkau (1954/55) 

 

1955 

Übergangsrunde Staffel II: 1. Lok Hagenow-Land – 2. Traktor Waschow – 

3. Traktor Setzin – 4. Traktor Tripkau – 5. Traktor Neuhaus  

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahm eine Junioren-Mannschaft der 
BSG Traktor Neuhaus teil.  

 

Abb. 15: 1. Mannschaft Traktor Tripkau (1955) 
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1956 

Kreisklasse A: 1. Dynamo Hagenow – 2. Empor Zarrentin – 3. Traktor 

Wittenburg – 4. Lok Hagenow-Land – 5. Traktor Setzin – 6. Traktor Wa-

schow – 7. Traktor Neuhaus – 8. SG Zachun – 9. Traktor Tripkau – 
10. Traktor Dreilützow 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahmen je eine Schüler- und Junioren-

Mannschaft der BSG Traktor Neuhaus teil. 

 

Abb. 16: Mai-Umzug in Tripkau (1956) Sowjet. Soldaten, Mannschaften 

Dynamo Dömitz, Traktor Tripkau 

 

 

Abb. 17: Spieler der 1. Mannschaft Traktor Tripkau auf dem Weg zum Spiel 

(1956) 
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Abb. 18: 1. Mannschaft Traktor Tripkau (1956) 

 

 

Abb. 19: 1. Mannschaft Traktor Neuhaus (1956) 
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1957 

Kreisklasse A: 1. Traktor Wittenburg – 2. Empor Zarrentin – 3. Traktor 

Setzin – 4. Lok Hagenow-Land – 5. Traktor Waschow – 6. Traktor Neu-

haus – 7. Traktor Dreilützow – 8. Traktor Rodenwalde – 9. SG Zachun – 
10. Traktor Moraas – 11. Traktor Lassahn 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahm eine Junioren-Mannschaft der 

BSG Traktor Neuhaus teil. 

1958 

Kreisklasse A: 1. Aufbau Boizenburg II – 2. Motor Boizenburg II – 3. Lok 

Hagenow-Land – 4. Traktor Setzin – 5. Traktor Moraas – 6. Traktor Neu-

haus – 7. Traktor Waschow I – 8. Motor Lübtheen II – 9. Traktor Roden-

walde – 10. Traktor Waschow II – 11. Dynamo Hagenow II 

1959 

Kreisklasse Staffel II: 1. Traktor Setzin – 2. Aufbau Boizenburg II – 
3. Traktor Waschow – 4. Traktor Neuhaus – 5. Dynamo Schwanheide – 

6. Dynamo Vierkrug – 7. Motor Lübtheen II – 8. Traktor Rodenwalde (zu-

rückgezogen) – 9. Traktor Wiebendorf (zurückgezogen) 

1960 

Kreisklasse Staffel II: 1. Aufbau Boizenburg III – 2. Dynamo Greven – 

3. Traktor Waschow – 4. Traktor Neuhaus – 5. Dynamo Vierkrug – 
6. Dynamo Schwanheide – 7. Aufbau Boizenburg IV – 8. Traktor Wieben-

dorf – 9. Dynamo Neuhaus – 10. Traktor Rodenwalde – 11. Traktor 

Konau – 12. Traktor Garlitz  

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahmen je eine Schüler- und Junioren-
Mannschaft der BSG Traktor Neuhaus teil. 
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Abb. 20: 1. Mannschaft Traktor Konau (1960) 

1961 

Kreisklasse A: 1. Dynamo Wittenburg – 2. Empor Hagenow – 3. Traktor 

Setzin – Lok Hagenow-Land – 5. Aufbau Boizenburg III – 6. Empor Zar-
rentin – 7. Sowjet. ASK Hagenow – 8. Dynamo Greven – 9. Traktor Neu-

haus – 10. Motor Lübtheen II 

1961/62 

Kreisklasse A (drei Spielserien): 1. Empor Hagenow – 2. Dynamo Witten-
burg – 3. Traktor Setzin – 4. Lok Hagenow-Land – 5. Aufbau Boizenburg 

III – 6. Empor Zarrentin – 7. Sowjet. ASK Hagenow – 8. Dynamo Greven – 

9. Traktor Neuhaus – 10. Motor Lübtheen II  

1962/63 

Kreisklasse Staffel II: 1. Aufbau Boizenburg III – 2. Traktor Tripkau – 

3. Traktor Rodenwalde – 4. SG Stapel (zurückgezogen) – 5. Traktor 

Neuhaus – 6. Lok Hagenow-Land – 7. Motor Boizenburg – 8. Motor 
Lübtheen II – 9. Aufbau Boizenburg II – 10. Dynamo Schwanheide 
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Abb. 21: 1. Mannschaft Traktor Tripkau (1962/63) 

 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahmen je eine Knaben- und Schüler-

Mannschaft der BSG Traktor Tripkau teil. 

1963/64 

Kreisklasse A: 1. Traktor Setzin – 2. Aufbau Boizenburg II – 3. Traktor 

Neuhaus – Empor Hagenow II – Traktor Wittenburg II – Motor Lübtheen 
II – Traktor Lassahn – Traktor Kuhstorf – Empor Zarrentin I  

Kreisklasse B: 1. SG Stapel – Traktor Moraas – Aufbau Boizenburg III – 

Traktor Tripkau – Traktor Setzin II – Empor Zarrentin – Empor Ha-

genow II 
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Abb. 22: 1. Mannschaft Traktor Neuhaus (1963/64) 

 

 

Abb. 23: 1. Mannschaft SG Stapel (1963/64) 
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Abb. 24: 1. Mannschaft SG Stapel (1963/64) 

 

 

Abb.25: Alte Herren SG Stapel (1964/65) 

 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahmen je eine Knaben-, Schüler- und 

Junioren-Mannschaft der BSG Traktor Neuhaus sowie eine Schüler-

Mannschaft der BSG Tripkau teil. 
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Kreismeister im Pokalwettbewerb um den Goldenen Traktor: Traktor 

Neuhaus (2:1 gegen Traktor Setzin) 

 

Abb. 26: Anstecknadel 

1964/65 

Kreisklasse A: 1. Motor Boizenburg – 2. Aufbau Boizenburg II – 3. Trak-

tor Kuhstorf – 4. Traktor Wittenburg II – 5. SG Stapel – 6. Empor Zarren-

tin – 7. Traktor Neuhaus – 8. Traktor Lassahn – 9. Motor Lübtheen II – 
10. Empor Hagenow II 

 

Abb. 27: 1. Mannschaft SG Stapel (1964/65) 
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Kreisklasse B: SG Picher – Traktor Tripkau – Empor Zarrentin II – 

Traktor Bennin – Aufbau Boizenburg III – Traktor Moraas – Traktor Setzin 

II – Traktor Strohkirchen 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahmen je eine Knaben-, Jugend- und 
Junioren-Mannschaft der BSG Traktor Neuhaus sowie je eine Knaben- und 

Schüler-Mannschaft der BSG Traktor Haar teil. 

Endspiel um den FDGB
2
-Pokal für Junioren: Traktor Neuhaus gegen 

Traktor Wittenburg 3:2 

 

Abb. 28: FDGB-Pokal (1949-1973) 

1965/66 

1. Kreisklasse: 1. Motor Boizenburg – 2. Traktor Setzin – Traktor Neu-

haus – Traktor Kuhstorf – Aufbau Boizenburg II – SG Picher – Empor 

Zarrentin – Empor Hagenow II – Motor Lübtheen II – Traktor Lassahn – 
Traktor Wittenburg II – SG Stapel (vor Beginn der Serie zurückgezogen) 

2. Kreisklasse: 1. Traktor Viez – 2. Traktor Strohkirchen – Traktor Bennin – 

Lok Hagenow-Land – Empor Zarrentin II – Traktor Kuhstorf II – Betriebs-
                                                        
2 FDGB: Freier Deutscher Gewerkschaftsbund 
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mannschaft Elbe-Werft – Traktor Tripkau – Traktor Setzin II – Traktor 

Moraas (zurückgezogen) 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahmen je eine Schüler-, Jugend- und 

Junioren-Mannschaft (Vizemeister) der BSG Traktor Neuhaus sowie eine 
Schüler-Mannschaft der BSG Haar teil. 

Hallen-Kreismeister in der Saison 1965/66 wurde die Junioren-Mannschaft 

der BSG Traktor Neuhaus. 

1966/67 

1. Kreisklasse: 1. Aufbau Boizenburg – 2. Traktor Wittenburg – Empor 

Zarrentin – Traktor Setzin – Motor Lübtheen II – Traktor Viez – Traktor 
Kuhstorf – Traktor Neuhaus – SG Picher – Traktor Strohkirchen – Trak-

tor Lassahn – Traktor Empor Hagenow II  

2. Kreisklasse: 1. SG Redefin 66 – Motor Boizenburg II – Empor Zarrentin II – 

Lok Hagenow- Land – Traktor Bennin – Traktor Tessin-Kuhlenfeld – 
Traktor Tripkau – Traktor Moraas – SG Sückau – Traktor Setzin II – 

Traktor Schwanheide 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahmen je eine Knaben-Mannschaft in 
der Kreisklasse Süd, Schüler-Mannschaft in der Schüler-Kreisliga sowie 

eine Jugend-Mannschaft der BSG Traktor Neuhaus teil. 

1967/68 

1. Kreisklasse: 1. Traktor Wittenburg – 2. Empor Hagenow II – 3. Traktor 

Setzin 4. Empor Zarrentin – 5. SV Picher/Kuhstorf – 6. SG Redefin 66 – 7. 

Motor Lübtheen II – 8. Traktor Viez – 9. Traktor Neuhaus – 10. Traktor 

Schwanheide – 11. Traktor Strohkirchen  

2. Kreisklasse: Traktor Moraas – SG Stapel – Traktor Strohkirchen – Motor 

Boizenburg II – Empor Zarrentin II – Traktor Lassahn – SG Tessin/ 

Kuhlenfeld 
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Abb. 29: 1. Mannschaft SG Stapel (1967/68) 

 
Jugend-Fußball: An Punktspielen nahm eine Jugend-Mannschaft der BSG 

Traktor Neuhaus in der Kreisklasse teil. 

1968/69 

1. Kreisklasse: 1. Aufbau Boizenburg II – 2. Traktor Setzin – 3. SV Pi-

cher/Kuhstorf – 4. Empor Zarrentin – 5. Traktor Schwanheide – 6. Traktor 

Bennin – 7. Lok Hagenow II – 8. Traktor Wittenburg – 9. Redefin 66 – 10. 

Traktor Neuhaus – 11. Motor Lübtheen II – 12. Traktor Viez (zurückge-
zogen) 

2. Kreisklasse: Empor Zarrentin II – SG Stapel – SG Sückau – Traktor 

Strohkirchen – Traktor Moraas – Traktor Lassahn – SG Tessin/Kuhlenfeld – 
Motor Boizenburg II 
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Abb. 30: 1. Mannschaft SG Sückau (1968/69) 

 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahmen je eine Knaben- und Schüler-

Mannschaft der BSG Traktor Neuhaus teil. 

1969/70 

1. Kreisklasse: 1. Motor Boizenburg – 2. Traktor Schwanheide – 3. Trak-

tor Wittenburg – 4. Motor Lübtheen II – 5. Traktor Setzin – 6. Lok Ha-
genow-Land II – 7. SG Redefin 66 – 8. Empor Zarrentin – 9. Traktor Las-

sahn – 10. Traktor Neuhaus – 11. Traktor Bennin – 12. Traktor Kuhstorf 

(zurückgezogen) 

2. Kreisklasse: SG Tessin/Kuhlenfeld – SG Sückau – Motor Boizenburg 

II – Traktor Viez – Traktor Strohkirchen – Traktor Moraas 

1970/71 

1. Kreisklasse: 1. Motor Lübtheen II – 2. Traktor Wittenburg – 3. Empor 
Zarrentin – 4. Traktor Zachun – 5. Traktor Schwanheide – 6. Lok Hagenow II – 

7. Traktor Setzin – 8. Motor Boizenburg – 9. SG Redefin 66 – Traktor Las-

sahn – Traktor Neuhaus (zurückgezogen) 
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2. Kreisklasse: Motor Boizenburg II – SG Sückau - Empor Zarrentin II – 

Traktor Bennin – Traktor Viez – Traktor Moraas 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahmen je eine Knaben-, Schüler- und 

Junioren-Mannschaft der BSG Traktor Neuhaus teil. 

1971/72 

2. Kreisklasse (Viererrunde): 1. Traktor Neuhaus – Motor Boizenburg II – 

SG Sückau – Traktor Moraas – Traktor Bennin – Traktor Strohkirchen 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahmen je eine Knaben-, Schüler- und 

Junioren-Mannschaft der BSG Traktor Neuhaus teil. Kreismeister der Juni-

oren: BSG Traktor Neuhaus. 

 

Abb. 31: 1. Mannschaft Traktor Neuhaus (1971/72) 

1972/73 

1. Kreisklasse: 1. Aufbau Boizenburg II – 2. Empor Zarrentin – 3. Motor 
Lübtheen II – 4. Traktor Schwanheide – 5. SG Redefin 66 – 6. Motor Boi-

zenburg – 7. Lok Hagenow II – 8. Traktor Zachun – 9. Traktor Neuhaus – 

10. Traktor Wittenburg – 11. Traktor Lassahn – 12. Traktor Viez  

2. Kreisklasse: Traktor Strohkirchen – Traktor Bennin – Traktor Schwan-

heide II – SG Sückau/Stapel I – SG Sückau/Stapel II – Traktor Moraas – 

Motor Boizenburg II 
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Jugend-Fußball: An Punktspielen nahmen je eine Knaben-, Schüler- und 

Jugend-Mannschaft der BSG Traktor Neuhaus teil. 

1973/74 

1. Kreisklasse: 1. Aufbau Boizenburg II – 2. Empor Zarrentin – 3. SG Rede-
fin 66 – 4. Motor Lübtheen II – 5. Traktor Wittenburg – 6. Lok Hagenow II – 

7. Traktor Schwanheide – 8. Traktor Zachun – 9. Motor Boizenburg – 10. 

Traktor Lassahn – 11. Traktor Strohkirchen – 12. Traktor Neuhaus (zu-
rückgezogen) 

2. Kreisklasse: Traktor Bennin – SG Sückau/Stapel – Traktor Viez – ... 

  

Abb. 32: 1. Mannschaft Traktor Neuhaus (1973/74) 

 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahmen je eine Knaben- und Junioren-

Mannschaft der BSG Traktor Neuhaus teil. 

1974/75 

Kreisklasse, Staffel 2 (1. Halbserie): Traktor Schwanheide – SG Redefin 

66 – Lok Hagenow II – SG Sückau – Motor Lübtheen II – Motor Boizen-

burg II – Traktor Bennin II – Traktor Lassahn 



Fußball im Amt Neuhaus/Elbe 75 

Die ersten drei Mannschaften spielten in der 2. Halbserie mit den ersten 

drei Mannschaften der Staffel 1 um die Kreismeisterschaft. 

Kreisklasse, Staffel 2 (2. Halbserie): 1. Traktor Zachun – 2. Motor Boizen-

burg I – 3. SG Sückau – 4. Motor Lübtheen II – 5. Motor Boizenburg II – 
6. Traktor Strohkirchen 

1975/76 

Kreisklasse, Staffel 2 (1. Halbserie): 1. Empor Zarrentin – 2. Lok Ha-
genow II – 3. Traktor Schwanheide – 4. Traktor Wittenburg – 5. Traktor 

Lassahn – 6. SG Sückau – 7. Traktor Neuhaus – 8. Motor Boizenburg II 

Die ersten drei Mannschaften spielten in der 2. Halbserie mit den ersten 
drei Mannschaften der Staffel 1 um die Kreismeisterschaft. 

Kreisklasse, Staffel 2 (2. Halbserie): Traktor Wittenburg – Traktor Lassahn – 

SG Sückau – Traktor Bennin – Traktor Zachun – Traktor Viez 

Kreisklasse, Staffel 3 (2. Halbserie): 1. Traktor Moraas – 2. Traktor Neu-

haus – 3. Traktor Strohkirchen – Motor Boizenburg II – Traktor Vellahn 

Jugend-Fußball: An Punktspielen nahm eine Schüler-Mannschaft der 

BSG Traktor Neuhaus teil. 

 

Abb. 33: Schweriner Volkszeitung 

1976/77 

Kreisklasse, Staffel 2 (1. Halbserie): 1. Empor Zarrentin – 2. Traktor 

Schwanheide – 3. Motor Boizenburg I – 4. Traktor Lassahn – 5. Traktor 

Vellahn – 6. Motor Lübtheen II – 7. Traktor Bennin – 8. SG Sückau 

Kreisklasse, Staffel 3 (2. Halbserie): 1. Traktor Strohkirchen – 2. SG 

Sückau – 3. Traktor Bennin – 4. Motor Boizenburg II (zurückgezogen) 
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Fußball-Jugend: An Punktspielen nahmen je eine Schüler-, Jugend- und 

Junioren-Mannschaft der SG Sückau und eine Junioren-Mannschaft der 

BSG Traktor Neuhaus teil. 

1977/78 

Kreisklasse, Staffel 2 (1. Halbserie): 1. Empor Zarrentien – 2. Motor Boi-

zenburg I – 3. Traktor Schwanheide – 4. Motor Lübtheen – 5. SG Sückau – 

6. SG Redefin 66 II – 7. Traktor Lassahn – Traktor Vellahn. 

Die ersten drei Mannschaften spielten in der 2. Halbserie mit den ersten 

drei Mannschaften der Staffel 1 um die Kreismeisterschaft. 

Kreisklasse, Staffel 2 (2. Halbserie): 1. Traktor Zachun – 2. Motor 
Lübtheen II – 3. Traktor Wittenburg – 4. SG Sückau – 5. Traktor Viez – 

6. SG Redefin 66 II 

Fußball-Jugend: An Punktspielen nahmen je eine Jugend- und Junioren-

Mannschaft von der SG Sückau und je eine Jugend- und Junioren-
Mannschaft von der BSG Traktor Neuhaus teil. 

1978/79 

2. Kreisklasse (Dreierrunde): 1. Traktor Wittenburg – 2. Traktor Neuhaus – 
3. Traktor Moraas – 4. Traktor Viez – 5. SG Sückau – 6. Traktor Strohkir-

chen – 7. Traktor Vellahn – 8. SG Redefin 66 II  

Fußball-Jugend: An Punktspielen nahmen teil: AK 10/11, Staffel A: 
6. Traktor Neuhaus, AK 12/13: 3. Traktor Neuhaus, AK 14/15: nicht be-

kannt, AK 16/18: 3. SG Sückau – 9. Traktor Neuhaus 

1979/80 

2. Kreisklasse: 1. Traktor Neuhaus – 2. Traktor Schwanheide – 3. SG 

Sückau – 4. Traktor Viez – 5. Traktor Setzin – 6. Motor Lübtheen II – 

7. Traktor Strohkirchen – 8. Traktor Moraas – 9. Traktor Lassahn – 10. SG 

Redefin 66 II – 11. Traktor Kuhstorf – 12. Traktor Vellahn  

Fußball-Jugend: An Punktspielen nahmen je eine Jugend- und Junioren-

Mannschaft der SG Sückau und eine Jugend-Mannschaft der BSG Neuhaus 

teil. 
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1980/81 

1. Kreisklasse (Dreierrunde): 1. Traktor Wittenburg – 2. SG Redefin 66 – 

3. Lok Hagenow II – 4. Traktor Rodenwalde – 5. Traktor Zachun – 6. Mo-

tor Boizenburg – 7. Traktor Neuhaus – 8. SG Sückau 

1981/82 

1. Kreisklasse (Dreierrunde): 1. Vorwärts Hagenow II – 2. Traktor Zachun – 

3. Traktor Rodenwalde – 4. Motor Boizenburg – 5. SG Redefin 66 – Lok 
Hagenow II – 7. Traktor Neuhaus – 8. Traktor Viez  

2. Kreisklasse: 1. Empor Zarrentin – 2. Traktor Vellahn – 3. Traktor 

Strohkirchen – 4. SG Sückau – 5. Traktor Schwanheide – 6. Motor 
Lübtheen II – 7. Traktor Moraas – 8. Traktor Setzin – 9. Traktor Lassahn – 

10. Traktor Kuhstorf – 11. SG Redefin 66 II – 12. Lüttow/Valluhn – 

13. Traktor Boddin  

Fußball-Jugend: An Punktspielen nahm teil: AK 12/13 BSG Traktor Neu-
haus 

1982/83 

1. Kreisklasse: 1. Traktor Neuhaus – 2. Traktor Zachun – 3. SG Redefin 
66 I – 4. Aufbau Boizenburg II – 5. Traktor Rodenwalde – 6. Empor Zar-

rentin – 7. Motor Boizenburg – 8. Traktor Strohkirchen – 9. Traktor Vel-

lahn – 10. Lok Hagenow II  

2. Kreisklasse: 1. Traktor Kuhstorf – 2. SG Sückau – 3. Traktor Viez – 

4. Traktor Schwanheide – 5. Traktor Setzin – 6. Motor Lübtheen II – 

7. Lüttow/Valluhn – 8. Traktor Lassahn – 9. SG Gresse – 10. Traktor Bod-

din – 11. Traktor Moraas – 12. SG Redefin 66 II 

Aufstiegsspiele zur Bezirksklasse (Staffel B (Süd)): Traktor Neuhaus 

gegen Einheit Crivitz 5:1, Traktor Stolpe 1:2, Traktor Karstädt II 3:0, Trak-

tor Möllenbeck 1:9  
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Abb. 34: 1. Mannschaft Traktor Neuhaus (1982/83) 

 

Fußball-Jugend: An Punktspielen nahmen teil: AK 12/13 BSG Traktor 
Neuhaus, AK 14/15 BSG Traktor Neuhaus 

1983/84 

1. Kreisklasse: 1. Motor Boizenburg – 2. Traktor Rodenwalde – 3. Trak-

tor Neuhaus – 4. Traktor Zachun – 5. Empor Zarrentin – 6. Aufbau Boi-

zenburg II – 7. SG Redefin 66 – 8. Traktor Strohkirchen – 9. Traktor Vel-

lahn – 10. SG Sückau – 11. Traktor Kuhstorf – 12. Traktor Viez 

Fußball-Jugend: An Punktspielen nahmen teil: AK 17/18 Traktor Neuhaus 
und SG Sückau 

1984/85 

1. Kreisklasse: 1. Traktor Zachun – 2. Aufbau Boizenburg II – 3. Empor 
Zarrentin – 4. Motor Boizenburg – 5. Traktor Strohkirchen – 6. Traktor 

Neuhaus – 7. Traktor Rodenwalde – 8. Traktor Vellahn – 9. Traktor Setzin – 

10. SG Sückau – 11. SG Redefin 66 – 12. Traktor Kuhstorf 

FDGB-Pokalsieger: Traktor Neuhaus (3:0 gegen SG Redefin 66) 
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Abb. 35: 1. Mannschaft Traktor Neuhaus (1984/85) 

 

Abb. 36: FDGB-Pokal (1979-1985) 

1985/86 

1. Kreisklasse: 1. Aufbau Boizenburg II – 2. Traktor Rodenwalde – 3. Motor 
Lübtheen – 4. Empor Zarrentin – 5. Traktor Strohkirchen – 6. Traktor Vel-

lahn – 7. Traktor Neuhaus – 8. SG Tessin/Wiebendorf – 9. Motor Boizen-

burg – 10. SG Sückau – 11. Traktor Wittenburg II – 12. Traktor Setzin 
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1986/87 

1. Kreisklasse: 1. Motor Lübtheen – 2. Traktor Rodenwalde – 3. Traktor 

Zachun – 4. Empor Zarrentin – 5. Aufbau Boizenburg II – 6. SG Tes-

sin/Wiebendorf – 7. Motor Boizenburg – 8. Traktor Neuhaus – 9. Traktor 
Strohkirchen – 10. Traktor Vellahn – 11. Traktor Lassahn – 12. SG Sückau 

3. Kreisklasse: 1. TSG Melkof – 2. Traktor Boddin – 3. SG Gresse – 4. 

Motor Lübtheen II – 5.Traktor Kuhstorf – 6. SG Lüttow – 7. SG Redefin 66 – 

8. SG Sückau II 

Fußball-Jugend: An Punktspielen nahm teil: AK 17/18: Traktor Neuhaus 

1987/88 

1. Kreisklasse: 1. Aufbau Boizenburg II – 2. Traktor Wittenburg II – 3. 

Traktor Vellahn – 4. Traktor Zachun – 5. Empor Zarrentin – 6. Traktor 

Rodenwalde – 7. Traktor Strohkirchen – 8. SG Tessin/Wiebendorf – 9. 

Motor Boizenburg – 10.Traktor Pritzier – 11. Traktor Neuhaus – 12. 
Traktor Lassahn 

2. Kreisklasse, Staffel A (1. Halbserie): Lok Hagenow II – SG Sückau I – 

Traktor Kuhstorf – Traktor Bresegard – Traktor Viez – SG Redefin 66 – 
Traktor Moraas  

2. Kreisklasse, Staffel B (1. Halbserie): 1. ASG Hagenow III – 2. TSG 

Melkof – Traktor Wittenburg III – SG Tessin/Kuhstorf – SG Lüttow – Mo-
tor Lübtheen II – SG Sückau II 

Nach der Herbstserie erfolgte eine Neueinteilung der Klassen. 

2. Kreisklasse, Staffel A (2. Halbserie): 1. TSG Melkof – 2. Lok Ha-

genow II – 3. SG Sückau I – 4. Traktor Viez – 5. Traktor Wittenburg III – 
6. Traktor Bresegard 

2. Kreisklasse, Staffel B (2. Halbserie): SG Sückau II – … 

1988/89 

2. Kreisklasse: 1. Traktor Neuhaus – 2. SG Sückau I – 3. Motor 

Lübtheen II – 4. Traktor Lassahn – 5. Traktor Moraas – 6. Traktor Bre-

segard – 7. Lok Hagenow II – 8. Traktor Viez – 9. Traktor Wittenburg III – 
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10. Traktor Kuhstorf – 11. SG Redefin 66 – 12. SG Sückau II – 13. SG 

Lüttow 

1989/90 

1. Kreisklasse: 1. Aufbau Boizenburg II – 2. Empor Zarrentin – 3. Motor 
Boizenburg – 4. Lok Hagenow I – 5. Traktor Rodenwalde – 6. Traktor 

Neuhaus – 7. Traktor Strohkirchen – 8. Traktor Zachun – 9. Traktor Prit-

zier – 10. Traktor Vellahn – 11. Traktor/Vorwärts Wittenburg II – 12. Trak-
tor Viez 

2. Kreisklasse: 1. Lindental/Tessin – 2. TSG Brahlstorf/Melkof – 3. Trak-

tor Moraas – 4. Motor Lübtheen II – 5. SG Sückau I – 6. Traktor/Vorwärts 
Wittenburg III – 7. Lok Hagenow II – 8. Traktor Kuhstorf – 9. BSG Bre-

segard – 10. Traktor Lassahn – 11. SG Redefin 66 – 12. SG Sückau II – 

13. Traktor Setzin 

1990/91 

1. Kreisklasse: 1. TSV Empor Zarrentin – 2. TV 1860 Neuhaus – 3. Ro-

denwalder SV – 4. SV Traktor Zachun – 5. SV Blau-Weiß 90 Melkof – 6. 

FSV Lindental/Tessin – 7. SG Motor Boizenburg – 8. Wittenburger SV 
Traktor II – 9. ESV 48 Hagenow II – 10. FSV Strohkirchen – 11. Vellahner 

SV – 12. SV Traktor Pritzier  

2. Kreisklasse: 1. Sückauer SV 66 – 2. ESV 48 Hagenow III – 3. Kuhstor-
fer SV – 4. Lassahner SV 90 – 5. SV Borussia Bresegard – 6. SG Redefin 

66 – 7. SV Grün-Weiß Setzin – 8. Lübtheener SV II  

1991/92 

1. Kreisklasse: 1. Rodenwalder SV – 2. SG Motor Boizenburg – 3. TV 

1860 Neuhaus – 4. SV Blau-Weiß 90 Melkof – 5. FSV Lindental/Tessin – 

6. Traktor Zachun – 7. FSV Strohkirchen – 8. Wittenburger SV Traktor II – 

9. Sückauer SV 66 – 10. ESV 48 Hagenow II 
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Abb. 37: 1. Mannschaft Sückauer SV 66 (1991/92) 

 

2. Kreisklasse: 1. Vellahner SV – 2. Lassahner SV 90 – 3. SV Traktor 

Pritzier – 4. Kuhstorfer SV – 5. SG Redefin 66 – 6. SV Concordia Lü-
btheen – 7. SV Borussia Bresegard – 8. SV Grün-Weiß Setzin  

1992/93 

Kreisklasse: 1. Rodenwalder SV – 2. SV Traktor Zachun – 3. TV 1860 

Neuhaus – 4. Lassahner SV 90 – 5. SV Blau-Weiß 90 Melkof – 6. Vellahner 
SV – 7. FSV Lindental/Tessin – 8. Sückauer SV 66 – 9. SV Pritzier 49 – 

10. Wittenburger SV Traktor II – 11. FSV Strohkirchen – 12. ESV Ha-

genow II – 13. SV Borussia Bresegard – 14. Lübtheener SV II – 15. SG 
Tessin/Kuhlenfeld – 16. Kuhstorfer SV – 17. SV Grün-Weiß Setzin  

Kreismeisterrunde: 1. Rodenwalder SV – 2. SV Blau-Weiß 90 Melkof – 

3. Vellahner SV – 4. Lassahner SV – 5. SV Traktor Zachun – 6. TV 1860 

Neuhaus 

Kreisklasse Staffel II: 1. FSV Lindental/Tessin – 2. Wittenburger SV Trak-

tor II – 3. FSV Strohkirchen – 4. SV Pritzier 49 – 5. Sückauer SV 66 – 

6. ESV Hagenow 48 II – 7. Lübtheener SV II – 8. Kuhstorfer SV – 9. SV 
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Borussia Bresegard – 10. SG Tessin/Kuhlenfeld – 11. SG Redefin 66 – 12. 

SV Grün-Weiß Setzin 

 

Abb. 38: 1. Mannschaft TV 1860 Neuhaus (1992/93) 

 

 

Abb. 39: Tabelle Kreismeister und Pokalsieger 
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Bilder und Dokumente aus der Zeit von 1945 bis 1993 

 

Abb. 40: 1. Mannschaft SG Friede Neuhaus (1948/49) 

 

 

 

Abb. 41: Werbetafel 
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Abb. 42: 1. Mannschaft SG Stapel (links, 1953/54) 

 

 

 

Abb. 43: 1. Mannschaft SG Stapel (1953/54) 
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Abb. 44: Spielerpass 

 

 

Abb. 45: Sportplatz der BSG Traktor Konau in Popelau (1960) (Die Schafe 

dienten als Rasenmäher) 

 

 

Abb. 46: Spielerpass 
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Abb. 47: Antrag für eine Startgenehmigung 
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Abb. 48: Sammel-Passierschein 
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Abb. 49: Zeitungslogo 

 

 

Abb. 50: 2. Mannschaft Traktor Neuhaus (1975/76) 
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Abb. 51: 1. Mannschaft SG Sückau (1980er Jahre) 

 

 

Quellen: 

 - Kreisarchiv Ludwigslust-Parchim, Ludwigslust 

 - Landesbibliothek Mecklenburg/Vorpommern, Schwerin 

 - Jubiläumsfestschrift „150 Jahre Turnverein von 1860 Neuhaus/Elbe e. V.“ 

 - Jubiläumsschrift „130 Jahre Fußball in Stadt und Landkreis Lüneburg“, 2016 

 

Mitarbeit: 

 Diedrich Kramer, Stapel 

 

Bildnachweis:  

 Alle Bilder stammen aus der Jubiläumsschrift „130 Jahre Fußball in Stadt 

 und Landkreis Lüneburg“ 



Joachim Heldt / Eckhard Schmidt 

Der Wunsch nach einem eigenen Verein war groß. Zur Ge-

schichte des MTV Lerbach 

Am 19. Juni 1811 eröffneten Friedrich Ludwig Jahn und Karl Friedrich 

Friesen den ersten öffentlichen deutschen Turnplatz in der Hasenheide. 
Dieses Ereignis war die Initialzündung für den Beginn und die Entwicklung 

der deutschen Turnbewegung. Zunächst waren es die Idealisten, die Anzahl 

der Turner wuchs stetig, folglich wurden überall in Deutschland Turnverei-
ne gegründet. Turnten zunächst vorwiegend Schüler und Studenten, traten 

in den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts hauptsächlich Handwerker, Hand-

werksgesellen und Arbeiter in die neu gegründeten Vereine ein. 

 

Gründerzeit 

Im Jahre 1891 war es endlich auch in Lerbach so weit. Am 10. Oktober 

trafen sich 17 Handwerker, Gesellen, Arbeiter und Kaufleute unter Feder-
führung von August Ehser, um einen Turnverein ins Leben zu rufen. Bis-

lang war Turnen nur in den nahegelegenen Orten Osterode, Clausthal oder 

Zellerfeld in den dort existierenden Vereinen möglich. Dies musste für die 
Lerbacher unbefriedigend gewesen sein, denn so kann man noch heute im 

Gründungsprotokoll lesen: „Da schon lange der Wunsch gehegt wurde, in 

Lerbach einen Turnverein zu gründen“. Zum 1. Vorsitzenden wurde August 

Ehser gewählt und der Termin der ersten Vereinsversammlung wurde auf 
den 20. Oktober festgesetzt. 

Schnell stieg die Mitgliederzahl, bereits zum Jahresende zählte der MTV 55 

Turner. Der Jahresbeitrag betrug 4,80 Mark, das Mindesteintrittsalter der 
"Männer" war 15 Jahre. Die Turnstunden fanden Dienstag und Freitag im 

Saal des Schützenhauses statt. Mit dem Verein vereinbarte der Vereinswirt 

Ernst Hase eine jährliche Saalmiete von 45 Mark. „Anwesenheit und pünkt-
liches Erscheinen zu den Übungsstunden ist Pflicht“ lautete die Forderung 

des Turnwarts. Strenge Strafen zwischen 5 und 50 Pfennig sorgten dafür, 

dass diese Tugenden auch eingehalten wurden. Turngeräten (Barren, 

Sprungbrett, Matratzen, Turnpferd) wurden angeschafft. Durch die Mit-
gliedschaft im Harzgau und der Deutschen Turnerschaft nahmen Lerbacher 

an regionalen Wettkämpfen und später auch an Deutschen Turnfesten teil. 
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Für jeden Verein war und ist die eigene Fahne von Bedeutung. Der MTV 

erwarb 1894 seine Fahne. Sie ist noch heute in einem hervorragenden Zu-

stand. Auf der Vorderseite der Fahne ist das Turnerkreuz (horizontal und 

vertikal gespiegeltes F), das den Wahlspruch der Turner „Frisch, Fromm, 
Fröhlich, Frei“ zum Ausdruck bringt. „Ein freies Volk voll Einigkeit und 

Kraft – Turnerschaft“ ziert die Rückseite. 

 

Gesellschaftliches Ansehen durch Turnen 

Ein weiteres, für den Turnverein bedeutendes Ereignis, war die Einweihung 

des Jahndenkmals 100 Jahre nach der Eröffnung des Turnplatzes in der 
Hasenheide. 1908 begannen die Planungen für die Errichtung dieses 

Denkmals, ausgelöst durch eine Wette von Turnwart Eduard Weisleder und 

dem Turner Karl Brinkmann. Karl Brinkmann gewann wider Erwarten 

beim Gauturnfest in Osterode einen Preis und damit die Wette, die zur Er-
richtung des Jahndenkmals führte. „Zur Erinnerung an die Zeit, wo der alte 

Recke Friedrich Ludwig Jahn unserem verweichlichten deutschen Volk 

durch Turnen, Mut, Kraft und Gewandtheit stärkte, feierte unser Ort in den 
Feiertagen des Pfingstfestes ein Turnfest mit Einweihung des Jahndenk-

mals.“ Der Osteroder Allgemeiner Anzeiger gab so die Stimmungslage der 

damaligen Gesellschaft wieder. 

 

Abb. 1: Musterriege mit dem Turnwart Eduard Weißleder
1
 

                                                        
1 Sammlung Rainer Kutscher 
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Auch sportlich lief es im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts für den Ver-

ein hervorragend. Eduard Weißleder baute einen Kader auf, der talentierte 

Turner aufwies. Diese Turner begnügten sich nicht mit Freizeitturnen. Sie 

wollten den Erfolg und waren bereit, ihren Beitrag dafür zu leisten. 

So kam es nicht von ungefähr, dass die Riege viele Erfolge feiern konnte, 

nicht nur in der unmittelbaren Umgebung und auf Bezirksebene, sondern 

auch während des Deutschen Turnfestes 1913 als Teilnehmer der Riege des 
Kreises VII, Oberweser. Es war die Glanzzeit der Turner im MTV Lerbach. 

 

Turnen was nun? 

Nach dem 1. Weltkrieg bekamen die traditionsbewussten Turnvereine Kon-

kurrenz. Turnen war nicht mehr allein selig machend, sondern die Turner 

standen mit Vereinen, die Ballspiele anboten, im Wettbewerb. Auch in 

Lerbach blieb die Zeit nicht stehen. Im Jahre 1921 gründeten Liebhaber der 
Ballspiele den Sportverein Lerbach. 

Zu dem neugegründeten Verein pflegte der MTV Lerbach keine nachbarli-

chen Beziehungen, schlichtweg ignorierte er in seinen Protokollen die Exis-
tenz des SV Lerbach bis zum Jahre 1974. Anlass dieser späten, protokolla-

rischen Erwähnung war ein Fußballspiel der Frauenabteilung des MTV 

gegen die alten Herren des SV Lerbach. 

Doch zurück in die 20er Jahre des letzten Jahrhunderts. Aus den Turner-

frauen wurden Turnschwestern. Mit anderen Worten, auf ausdrücklichen 

Wunsch von Vorstand und Mitgliedern konnten auch Frauen, laut Protokoll 

Damen, dem MTV Lerbach beitreten. Doch der Schein trog; die Damen 
hatten es nicht leicht in dieser Männerdomäne. In den ersten Jahren wurden 

sie vom Vorstand schlicht übersehen, folglich löste sich die Damenabtei-

lung wieder auf. Einige Jahre später unternahmen die Damen einen zweiten 
Anlauf. Aber auch die Umbenennung in Frauenabteilung war leider kein 

Garant für ein glänzendes Dasein im MTV Lerbach. 

Erst als der Staat in den 30er Jahren des vergangenen Jahrhunderts diese 

Abteilung in den Bund deutscher Mädels einverleiben wollte, wachte der 
Vorstand auf, und zeigte mit Erfolg Kante. Die Abteilung blieb im Verein 

und heute bilden die Frauen die Mehrzahl der Mitglieder. 
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Quo vadis MTV Lerbach? 

Nach dem 2. Weltkrieg gründeten die Lerbacher gezwungener Maßen einen 

Verein für alle Sportarten. 

Karl Ebeling, langjähriger Vorsitzender des MTV Lerbach und politisch 
unbedenklich, übernahm für kurze Zeit den Vorsitz des neuen Vereins mit 

dem Namen TSV Lerbach, mit einer starken selbständigen Fußballabtei-

lung. Nach nur zwei Jahren war dieser gemeinsame Verein Geschichte. 
Lerbach hatte wieder zwei Sportvereine, den SV Lerbach 1921 mit dem 

Schwerpunkt Fußball und den MTV Lerbach 1891 mit den Schwerpunkten 

Turnen und Laufen. 

Neben dem Turnen ziehen sich die sportlichen Aktivitäten, Skilaufen und 

Laufen, wie rote Fäden durch die Vereinsgeschichte des MTV. Schon 1906 

erinnerte sich der Vorstand an den ursprünglichen Sinn des Marathonlau-

fes. Er schickte 91 Staffel-Läufer, auf eine 9,4 km lange Strecke, die eine 
Steigung von 300 Metern aufwies, um dem Gauturnwart in Clausthal eine 

Botschaft zu überbringen. Keine Botschaft von einem Sieg, sondern es 

waren die Glückwünsche anlässlich seines 10jährigen Jubiläums. Für diese 
Strecke benötigten die Läufer 33 Minuten. 

Ende der 60 Jahre des 20. Jahrhunderts waren für etwa zehn Jahre die Ski-

sparte und bis zur Jahrhundertwende die Laufgruppe die Aushängeschilder 
des MTV Lerbach. Verantwortlich dafür waren für die Skisparte Engelhard 

Kopitzki und Axel Weinke für die Laufgruppe. 

So führte der DSV Carmen Kopitzki 1972 auf dem 6. Platz der Bestenliste 

auf Bundesebene. Die Trainingsbedingungen in den nicht schneesicheren 
Lagen Lerbachs führten zur Beendigung der Skisparte. 

Mangelnde Trainingsmöglichkeiten durch die Witterung kannte die Lauf-

gruppe nicht. Sie beteiligte sich erfolgreich an vielen Wettkämpfen, u. a. 
errang die Staffel Hoeft, Jung, Lerps die Niedersächsische Meisterschaft im 

Marathon. Auf Kreis-, Bezirks- und Landesebene waren die Läufer des 

MTV Lerbach durch die guten Platzierungen ein Begriff. Doch damit nicht 

genug, der MTV organisierte an der Okertalsperre Laufveranstaltungen 
(Vorläufer der Talsperrenserie) einschließlich der Marathonstrecke. 
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Abb. 2: Die Staffel Hoeft, Jung, Lerps – Sieger der Niedersächsischen 

Meisterschaft im Marathon
2
 

 
Auch den Osteroder Stadtlauf rief Axel Weinke zusammen mit der Wego 

ins Leben. Die Bildung der LG Bad Sachsa/Lerbach wirkte sich positiv auf 

die guten Ergebnisse aus. 

Weitere Sportarten wurden im Laufe der Jahre mal mehr oder weniger er-

folgreich angeboten. Handball, Tischtennis, Kampfsportarten und einige 

andere konnten nicht auf Dauer bestehen. Der Wandel vom Wettkampf-
sport zum Familie-, Freizeit-, Fitness- und Gesundheitssport vollzog sich 

langsam aber stetig. 

Die Angebote im Sportprogramm, die vom Eltern-Kind-Turnen bis zur 

Seniorinnengymnastik reichen, nehmen Mitglieder von jünger als einem 
Jahr bis älter als 90 Jahre wahr. Das wäre vor 125 Jahren kaum vorstellbar 

gewesen. 

125 Jahre nach der Gründung werden neben den oben genannten und dem 
Kinder- und Jugendsport folgende Übungsstunden angeboten: Einrad- Fah-

ren, Volleyball, Line Dance, Wassergymnastik, Nordic Walking, Stepaero-

bic und Rückengymnastik. Die Abnahme der Disziplinen für das Sportab-
zeichen erfolgt ebenfalls. In der Festschrift/Chronik die anlässlich dieses 

Jubiläums erschienen ist, kann jeder noch einmal die vergangene Zeitspan-

                                                        
2 Osteroder Kreis-Anzeiger 17.08.1977 
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ne nachvollziehen und erfährt viel über die Vereinsgeschichte und einiges 

über die politische Entwicklung in unserem Ort und Land. 

 

Abb. 3: Rückengymnastik
3
 

 

Wo ist da das Turnen geblieben? Turnen ist viel mehr als nur die klassi-
schen Turndisziplinen. Wer donnerstags in die Halle kommt, wird erstaunt 

sein, wie Barren, Reck, Ringe immer noch genutzt werden. Die sportliche 

Betätigung hat sich verändert, doch der Spaß und die Freude an der ge-

meinsamen Bewegung sind auch nach 125 Jahren geblieben. 

                                                        
3 Sammlung Eckhard Schmidt 
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Eine durchlässige Grenze. Die Entwicklung von Turnen und 

Sport im Grenzgebiet von Lippe und Niedersachsen 

Seit 1947 und somit seit nun mehr als 70 Jahren gehört das vormalig selbst-

ständige Land Lippe zu Nordrhein-Westfalen und ist heute ein weitgehend 
in den Grenzen des alten Fürstentums verbliebener eigenständiger Land-

kreis von mehr als 1200 km² Größe und gut 350.000 Einwohnern. Die en-

gen Bindungen, die durch diese Mitgliedschaft in Politik, Sport und Wirt-
schaft einhergingen und gehen, haben mitunter den Blick darauf getrübt, 

dass Lippe nicht nur an Bielefeld, Herford oder Paderborn, sondern auch an 

Niedersachsen grenzt und es gleichsam einen regen Austausch im Grenz-

gebiet gibt. Dies zeigt sich heute durch eine Vielzahl von lippischen Stu-
denten in Hannover, das geografisch näher zu Lippe gelegen ist als die 

urbanen Zentren an Rhein und Ruhr, wie auch durch die Politikerkarrieren 

eines Gerhard Schröders oder Frank-Walter Steinmeiers, die sich als Lipper 
‚nach Osten bzw. Norden‘ orientierten. Doch auch historisch waren die 

Bindungen Lippes und anderer evangelisch geprägter Gebiete Ostwestfa-

lens – wie etwa des Mindener Raums – bis weit ins 19.Jahrhundert, ja, 
teilweise sogar bis ins 20. Jahrhundert mit den Nachbarn im Norden und 

Osten eng verbunden – mitunter gar enger als mit den anderen Regionen 

des zumeist katholischen Westfalens.
1
 Die vorliegende Arbeit stützt sich im 

Folgenden auf die Ergebnisse meiner sporthistorischen Dissertation an der 
Universität Hannover zur Geschichte des Sports in Lippe im 19. und 20. 

Jahrhundert sowie im Vorfeld hierzu angefertigter Studien (2011-2015).
2
 

Charakteristisch für Lippe im unter Bezug auf die lippisch-niedersächsische 
Sportkontakte besonders bedeutsamen 19. Jahrhundert war zuvorderst eine 

                                                        
1 So gibt es nicht ohne Grund aus diesen beiden Regionen bereits Arbeiten, die im 

NISH oder in den gleichfalls niedersächsisch geprägten SportZeiten wie ihres 

Vorgängers der Sozial- und Zeitgeschichte des Sports publiziert wurden. Zu nen-

nen sind dabei die Arbeiten Rolf Schwegmanns über den Arbeitersport, Florian 

Luekes oder von Philipp Koch: Vom Eichenkreuz zum Hakenkreuz? Eine Pro-

jektskizze zur Geschichte der protestantischen Turnbewegung Minden-

Ravensberg von 1933 bis 1939. In: NISH: Jahrbuch 1 (1998), S. 75-91. 
2 Florian Lueke: Geschichte des Sports in Lippe. Menschen – Vereine – Politik. 

Eine vergleichende regionalhistorische Studie, Lage (Lippe) 2015. 
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weitgehende ökonomische, soziale und politische Rückständigkeit des 

Fürstentums. So konstatiert Steinbach eine „Dominanz der Landwirtschaft, 

ausgeprägte Wanderarbeit und eine späte Industrialisierung“,
3
 was sich 

seiner Ansicht nach gemeinsam mit der späten und noch fast bis zur Jahr-
hundertwende ungenügenden Anbindung an das preußische Eisenbahnnetz 

sowie einer bis Ende der 1870er Jahre weitgehend absolutistischen Regie-

rungsform des Detmolder Fürsten für Lippe zu einer „Geschichte der Ver-
spätungen“

4
 aufaddiert. 

 

Abb.: Karte des Fürstentums Lippe mit den wichtigsten Städten, in denen 
im 19. Jahrhundert Turnvereine gegründet wurden sowie den Eisenbahnli-

nien (mit Jahr der Eröffnung). Quelle: F. Lueke. 

                                                        
3 Peter Steinbach: Der Eintritt Lippes in das Industriezeitalter. Sozialstruktur und 

Industrialisierung des Fürstentums Lippe im 19. Jahrhundert, Lemgo 1976, S. 14. 
4 Ebd. 
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Erste Anfänge (1816-1851) 

Die ersten Impulse, das Jahnsche Turnen im niedersächsisch-

ostwestfälischen Grenzgebiet zu etablieren, gingen im Mai 1816 vom 

schaumburgischen Hof in Bückeburg aus. Bis zum Frühsommer 1818 folg-
te schrittweise auf Initiative des preußischen Regierungspräsidenten in 

Münster, von Vincke, mit der ostwestfälischen Verwaltungsstadt Minden 

die erste Stadt der Provinz Westfalens.
5
 Beide Gründungen sollten in unter-

schiedlicher Form Auswirkungen auch für Lippe haben und sind somit 

beispielhaft für die verschiedenen Richtungen, die Einfluss auf die (Sport-) 

Geschichte Lippes nehmen sollten. So war neben der reformorientierten 
lippischen Fürstregentin Pauline offenbar der Detmolder Konsistorialrat 

und von Vincke-Vertraute Ferdinand Weerth treibende Kraft des ersten – 

gescheiterten – Versuchs, bereits in diesem frühen Anfangsstudium das 

Turnen in Lippe zu etablieren.
6
 Fehlende Geräte und Kenntnisse über die 

Praxis des Turnens sowie die bald darauf verkündete preußische 

,Turnsperre‘ und der Tod Paulines 1820 sorgten für ein schnelles Ende der 

ersten Turnversuche auf lippischem Boden. Ähnlich der Kontroverse über 
die Einführung der philanthropischen Übungen im lippischen Schulwesen 

zu Beginn des Jahrhunderts verblieb der Diskurs theoretisch und abstrakt.
7
  

Wesentlich mehr Erfolg beschieden war hingegen dem zweiten Anlauf in 
den 1830er Jahren. Maßgeblichen Einfluss hierbei hatte der ehemalige 

schaumburgische Offizier Anton Ludwig Steineke (1791-1851), der seit 

1816 Turnlehrer in Bückeburg gewesen war und die Zeit der Turnsperre als 

Tanzlehrer überdauert hatte. Von Schodrok als „erster Turnlehrer in West-
falen und Lippe“

8
 geadelt, steht Steineke, der zeitweise auch Turnlehrer in 

Minden sowie in der kurhessischen Enklave Rinteln war, beispielhaft für 

die These, das nördliche (protestantische) Ostwestfalen (Minden-
Ravensberg), Lippe sowie die angrenzenden niedersächsischen Gebiete zu 
                                                        
5 Vgl. Lueke (2015), 33f. 
6 Vgl. Hanns-Peter Fink: Leopoldinum. Gymnasium zu Detmold, Bielefeld 2002, 

S. 222.  
7 Vgl. Karl-Heinz Schodrok: Pauline, Fürstin zur Lippe und das Turnwesen. In: 

Turn- und Sportgeschichte und Westfalen und Lippe 5 (2000), S. 21-31, S. 30; 

Lueke (2015), S. 38. 
8 Karl-Heinz Schodrok, Ludwig Steineke (1791-1851) – Erster Turnlehrer in West-

falen und Lippe. In: Turn- und Sportgeschichte und Westfalen und Lippe 2 
(1997) H.1, S. 36-66, S. 36. 
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dieser Zeit als einen gemeinsamen Raum mit vielfach durchlässigen Gren-

zen zu verstehen. Nachdem Steineke in den Jahren 1833-35 zunächst nur 

für jeweils einige Wochen im Sommer nach Detmold gekommen war und 

neben seiner Tätigkeit als Erzieher der Fürstensöhne und als Turn- und 
Schwimmlehrer am Detmolder Gymnasium noch in Rinteln und Bückeburg 

unterrichtete, erhielt er 1836 eine Festanstellung in Lippe.
9
  

Noch 1841 hatte der Mindener Gymnasialleiter in einem Streit um ein ver-
meintliches Fehlverhalten von Turnschülern seiner Anstalt den preußischen 

Behörden gegenüber vom Fürstentum Lippe glaubhaft als „dem von politi-

schen Umtrieben völlig freien Staate Lippe-Detmold“
10

 gesprochen. Doch 
bereits 1846 geriet das (Schul-)Turnen in Detmold durch eine vom Rektor 

Schierenberg gehaltene Rede anlässlich der Einweihung der neuen Schul-

turnhalle in einen vorrevolutionären Strudel. Dieser Festakt dürfte, wenn-

gleich die Vorkommnisse als deutlich weniger provokativ eingeschätzt 
werden müssen als bei Schodrok geschildert, mit der nach der gescheiterten 

Revolution 1848 allgemein ungünstigen Stimmung dem Turnen gegenüber 

dazu beigetragen haben, dass das Schulturnen nicht über die beiden lippi-
schen Gymnasien in Detmold und Lemgo hinauskam und weiterhin kein 

lippischer Turnverein gegründet wurde. 1851 geriet nach dem Tod Steine-

kes sowie auftretender Bauschäden an der Turnhalle sogar das Schulturnen 
am Detmolder Gymnasium in Gefahr, wurde schließlich jedoch in 

Spieß‘scher Form weitergeführt. 

 

Lippe bei den Niedersachsen: Der Mittelweserturnbezirk (1863-69) 

In den 1860er Jahren war das lippische Turnen organisatorisch so eng mit 

den hannoverschen sowie weiteren heute in Niedersachsen liegenden Ge-

bieten verbunden wie niemals zuvor oder danach. Während die Gründung 
des wohl ältesten lippischen Turnvereins in Horn 1859/60 noch auf über-

wiegend aus dem Raum Elberfeld (Wuppertal) im Winter zurückkehrende 

Saison- bzw. Wanderarbeiter zurückzuführen ist,
11

 liegen die Wurzeln des 

                                                        
9 Vgl. Lueke (2015), 43. 
10 Zit. nach: Wolfgang Hufnagel/Josef Ulfkotte: Die Entwicklung des Mindener 

Schul- und Vereinsturnens in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. In: Rhei-

nisch-Westfälische Zeitschrift für Volkskunde 30/31 (1985/86) H.1-4, 

Bonn/Münster 1985, S. 103-123, S. 111. 
11 Vgl. Lueke (2015), S. 67. 
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gleichfalls 1860 gegründeten Detmolder Vereins in Göttingen. So sollen 

der Festschrift des Vereins zufolge im Kontext des Coburger Turnfestes 

zwei auf Wanderschaft befindliche Handwerksmeister, ein Klempnermeis-

ter und ein Barbier, die Mitglieder des Göttinger Turnvereins waren, Grün-
der des Vereins gewesen sein.

12
 Tatsächlich findet sich im Stadtarchiv 

Detmold eine entsprechende Namensliste, der zudem eine Satzung des 

Göttinger Vereins aus dem Jahr 1856 beigelegt ist.
13

 

Auch in den Folgejahren blieben auf Wanderschaft befindliche Handwer-

ker, Arbeiter und Tagelöhner aus dem nicht-lippischen Ausland stark im 

Alltag des Vereins vertreten, während viele Detmolder sowohl zu den aus-
wärtigen Gesellen als auch zum Turnen Distanz hielten. In einem zeitge-

nössischen Zeitungsartikel heißt es: „Man hielt es nicht für möglich, sich 

mit fremden Gesellen zu Turnübungen zu vereinigen, die nicht Söhne hie-

siger Bürger waren. (…) Man will wol Turner sein, man will wol glänzen 
und die fremden jungen Leute commandieren und bevormunden (…) aber 

man will nicht ein Titelchen von seinen dünkelhaften Vorurtheilen abstrei-

fen.“
14

 

Noch enger als in Detmold waren die Bindungen zu Niedersachsen nur in 

Lemgo. Nachdem der im Sommer 1861 erfolgte Impuls zur Gründung ei-

nes Turnvereins wohl keinen dauerhaften Bestand gehabt hatte, war der 
Besuch einer auf dem Rückweg eines Turnfestes vom bereits fertiggestell-

ten Sockel des späteren Hermannsdenkmal in Detmold befindlichen Grup-

pe Hamelner Turner zu Pfingsten 1863 erfolgreicher. Wenig überraschend 

fallen in der Folge auch soziale Ähnlichkeiten auf. Während viele Vereine 
in Detmold, Rinteln oder anderswo im niedersächsischen Turnkreis von 

ihrer Mitgliederstruktur her zunächst reine Handwerkervereine waren, be-

fanden sich im Vorstand des Lemgoer wie des Hamelner Vereins bereits 
die Honoratioren der Stadt. Zudem hatten beide Vereine mit Ferdinand 

Naumann und Wilhelm von Sode Juristen als Vorsitzende.
15

 

Im Juli 1863 schließlich nahmen die Detmolder und Lemgoer Turner ge-

meinsam aktiv an dem Bezirksturnfest des zum niedersächsischen Turn-

                                                        
12 Vgl. Festschrift 100 Jahre Deutsches Turnen im Detmolder Turnverein von 1860 

(1960), S. 13. 
13 Stadtarchiv Detmold (D106) Detmold Nr. 2504. 
14 Sonntagspost vom 8.6.1862, 97. 
15 Vgl. Lueke (2015), S. 72. 
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kreis zugehörigen, Mittel-Weser-Turnbezirk‘ (MTB) in Hameln teil. Dabei 

repräsentieren sie mit einer bereits dreistelligen Mitgliederzahl gemeinsam 

mit den Hamelner Gastgebern die größten Vereine.
16

 Die genaue Grenzzie-

hung der Bezirke verblieb in den 1860er Jahren freilich unklar. So waren 
auf dem Pfingstturnfest in Detmold neben Hamelner und Rintelner Turnern 

auch welche aus Bielefeld und Herford aktiv gewesen. Und die Detmolder 

Turner etwa hatten zuvor schon dem zum Rheinisch-Westfälischen Turn-
kreis zugehörigen Minden-Ravensberger-Gau des Bielefelder Unterneh-

mers Albrecht Delius angehört und mussten mühsam von einem Wechsel 

überzeugt werden. Die westlippischen Turnvereine in Oerlinghausen und 
Schötmar schließlich traten zwar dem 1865 gegründeten Lippischen Tur-

nerbund, aber wohl nie dem MTB bei. Und auch der nationale Dachver-

band, die DT, ordnete die lippischen Turner weiterhin dem Rheinisch-

Westfälischen Bezirk zu, erst 1868 tauchte der MTB in den Statistiken des 
Turnkreises VI (Hannover) auf. Umgekehrt trat neben Vereinen aus den 

heutigen niedersächsischen Landkreisen Hameln-Pyrmont und Schaumburg 

auch der Verein aus dem ostwestfälischen Bünde dem MTB bei.
17

 

Ausschlaggebend hierfür wie für den Beitritt der lippischen Vereine zum 

MTB dürften vor allem persönliche Kontakte zwischen den Vereinsvor-

ständen gewesen sein. So hatten etwa die Vorsitzenden in Lemgo und 
Horn, Rechtsanwalt von Sode und Stadtsyndicus Hausmann unter anderem 

in Göttingen Jura studiert. Nach dem Tode von Sodes sowie dem Weggang 

Naumanns in Hameln lösten sich die Bande in der zweiten Hälfte der 

1860er Jahre wieder. Der MTB zerfiel 1869/70 endgültig, derweil auch die 
Vereine dem deutschlandweiten Trend folgend in eine Krise gerieten. Das 

Turnleben erlahmte fast überall vollständig. 

 

Die Wege trennen sich (seit 1871) 

Nach der Reichsgründung begannen sich die Wege von Lippe und Nieder-

sachsen schrittweise zu trennen. Der 1877 als Nachfolger des Lippischen 

Turnerbundes gegründete Lippische Turngau trat 1878 endgültig dem 

                                                        
16 Vgl. Ferdinand Naumann: Die Bezirks-Vereinigung und das erste Bezirksfest der 

Turn-Vereine im Mittel-Weser-Kreis zu Hameln am 4., 5. und 6. Juli 1863 in 

Hameln, Hameln 1863, S. 63. 
17 Vgl. Lueke (2015), S. 71 und 76. 
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Rheinisch-Westfälischen Turnkreis bei.
18

 Ausschlaggebend hierfür dürften 

neben den fehlenden persönlichen Kontakten vor allem der wirtschaftliche 

Aufschwung der neuen Industriemetropole Bielefeld gewesen sein, an der 

sich Lippe gerade auch in Folge des bis zum Ersten Weltkrieg erfolgten 
Ausbaus des Eisenbahnnetzes immer stärker orientierte. Aus dem Raum 

Bielefeld-Herford kamen seit den 1880/90er Jahren dann auch die ersten 

Impulse der Arbeiterturnbewegung, die in Lippe jedoch erst nach der Jahr-
hundertwende Fuß fasste. Daneben institutionalisierten und konsolidierten 

sich die Turnvereine und ihre Verbände politisch, sozial und organisato-

risch zunehmend. Für Lippe bedeutete dies zum einen, dass in den 
1880/90er Jahre zahlreiche örtliche Honoratioren den (städtischen) Verei-

nen beitraten, in der Folge die Vorstandsarbeit wie auch die Übungsabende 

nun kontinuierlich erfolgten.
19

 Verbunden war damit aber auch, dass sich 

die lippischen Turner zunehmend von ihrem linksliberal-demokratischen 
Kurs abwanden und in ein nationales Fahrwasser steuerten. Vielfach trenn-

ten sich die Vereine dabei bis 1918 von Teilen ihrer Geschichte. Die demo-

kratischen Wurzeln der 1860er Jahre gerieten in der Folge ebenso in Ver-
gessenheit wie viele Persönlichkeiten der Gründerjahre, die Kontakte nach 

Niedersachsen, aber auch die Vielzahl an jüdischstämmigen Mitgründern – 

lange bevor man sich 1933 auch von den letzten jüdischen Mitgliedern 
selbst trennen sollte.

20
 

Doch auch überregional konnten die Verbände ihre Strukturen und organi-

satorischen Einteilungen besser implementieren. So besaßen etwa die ersten 

um 1910/11 in Lippe gegründeten Fußballklubs zunächst noch enge Kon-
takte ins Niedersächsische. Die ersten Fußballspiele der Detmolder und 

Lemgoer Vereine erfolgten so unter anderem gegen Olimpia Hameln. Da 

sich Lippe jedoch an den Bielefeldern orientierte, die dem Westdeutschen 
Spielverband angehörten, lösten sich jedoch auch hier die Kontakte bis 

                                                        
18 Vgl. ebd., S. 103f. 
19 Vgl. ebd., S. 109. 
20 Zur Geschichte des Sports der Juden in Lippe: Florian Lueke: „…dem Verein 

angeschlossene Juden werden gestrichen.“ Geschichte des Turnens und des 

Sports der Juden in Lippe. In: SportZeiten. Sport in Geschichte, Kultur und Ge-
sellschaft (2013) H. 2, S. 31-54. 
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spätestens 1919 mit dem Grad der zunehmenden Organisation des WSV 

sowie des Lippischen Rasensportverbandes (LRV).
21

 

Neben den Turnern und Fußballern orientierten sich auch die evangelischen 

Turner und Sportler – wie ihr regionaler Vorort Minden – nach Westen, 
wohingegen die Verbände der Arbeiterbewegung wie Arbeiterturner und 

Arbeitersportler, Arbeiterathleten und Arbeiterradfahrer, aber auch die 

deutsch-nationalen Schwimmer in niedersächsischen Verbänden organisiert 
waren. Auch in den 1920er Jahren blieb folglich „erkennbar, dass Lippe, 

wie teilweise auch das preußische Minden-Ravensberger Land, stets zwi-

schen Niedersachsen und Westfalen hin- und hergerissen war.“
22

 So waren 
von den elf Organisationen, die in Weimarer Zeit als Förderer der Leibes-

übungen anerkannt waren und einen Platz im beratenden und koordinieren-

den Lippischen Landesfachausschuss für Leibesübungen (LfL) besaßen, 

jeweils fünf ins rheinisch-westfälische wie ins hannoversch-
niedersächsische Verbandswesen hin orientiert, wobei erstere deutlich mehr 

Mitglieder besaßen. Ein Verband – der kleine und dörflich strukturierte 

,Turnerbund‘ – besaß keinen überregionalen Dachverband. Allerdings galt 
auch für die einem niedersächsischen Verband angehörigen Organisatio-

nen, dass sie sich an Bielefeld orientierten – nur, dass die Bielefelder eben 

in diesen Fällen selbst Mitglied in hannoverschen oder norddeutschen Ver-
bänden waren.  

Nachdem auch die Nationalsozialisten Lippe seit 1933 in sportlicher wie 

politischer Hinsicht Westfalen zugeordnet hatten, ist es wenig verwunder-

lich, dass nach 1945 auch diese letzten organisatorischen und sportlichen 
Bande zu Niedersachsen abrissen. Der (überaus kontrovers diskutierte und 

lange umstrittene) Beitritt Lippes zu Nordrhein-Westfalen anstatt zu Nie-

dersachsen 1947, die Gründung des DSB 1950 und die einheitliche Aus-
richtung der Landessportbünde an den Landesgrenzen sorgten für ein weit-

gehendes Ende der Sportkontakte. Diese blieben nur noch im 

überregionalen Sport oder auch in einzelnen Randsportarten bestehen. 

                                                        
21 Vgl. Lueke (2015), S. 176f. 
22 Ebd. S. 252. 
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Fazit: Lippe und Niedersachsen – ein vergessenes Stück Sportgeschichte 

Historisch bedingt dürfen wir nicht von einer vergleichbar rigiden Tren-

nung zwischen Lippe und Niedersachsen im Sport ausgehen wie dies heute 

der Fall ist. Gerade im 19. Jahrhundert gab es vielfältige und enge (sportli-
che) Beziehungen im heutigen Grenzgebiet der Länder Lippe und Nieder-

sachsen, die heute aber zumeist in Vergessenheit geraten sind. Entschei-

dend für Lippes Weg nach Westen waren dabei in ökonomischer, 
politischer, aber auch in sportlicher Hinsicht die zahlreichen Verflechtun-

gen mit dem Großraum Bielefeld, der der preußischen Provinz Westfalen 

angehörte. Im niedersächsischen Grenzgebiet gab es hingegen keine ver-
gleichbaren regionalen Oberzentren, die diese Rolle dauerhaft ausüben 

konnten. 



 



Ingrid Horn 

Sie ist wieder da – Die lange verschollene Feldpost aus dem 1. 

Weltkrieg ist zurück im Archiv des MTV Treubund 

Zur Vorgeschichte 

Das Museum Lüneburg erinnerte mit einer Ausstellung an das Gefangenen-
lager des 1. Weltkriegs in Bando / Japan, das inzwischen zu einer Gedenk-

stätte ausgebaut worden ist. Bando liegt auf dem Stadtgebiet von Naruto, 

das mit der Stadt Lüneburg eine Partnerschaft unterhält. Dies alles fand 
eine ausführliche Begleitung durch die Lüneburger Landeszeitung und die 

Deutsch-Japanische Gesellschaft Lüneburg. 

Darauf machte ich die Museumsleitung, Frau Prof. Dr. Düselder und Dr. 

Tschirner, auf das Gefangenenlager Knockaloe / Isle of Man aufmerksam. 
Hier haben Gefangene im 1. Weltkrieg u. a. eine heimatliche Turnkultur 

aufgebaut, unter ihnen auch Turner des MTV Lüneburg.
1
 

Gleichzeitig unternahm ich erneut einen Versuch, an die vermisste Feldpost 
von MTV-Mitgliedern aus dem 1. Weltkrieg zu erinnern, die dem Museum 

Lüneburg im April 1936 zur Aufbewahrung übergeben worden war. Ich 

hatte bereits vor etlichen Jahren mehrmals, auch persönlich, um Nachfor-
schungen über den Verbleib gebeten, die alle negativ verlaufen waren. Ei-

gentlich war für mich dieses Kapitel damit beendet, hatte doch das Museum 

in den letzten Kriegstagen, am 22. Februar 1945, noch einen Bombentreffer 

abbekommen.  

Da das Museum seit einiger Zeit eine neue Leitung erhalten hatte, startete 

ich diesen letzten Versuch. Bereits zwei Tage später bekam ich die Nach-

richt vom Fund im Magazin. Welch freudige Überraschung! Ich konnte 
zwei leicht verstaubte Kästen mit 3.839 Feldpostbriefen und -karten nebst 

einem Register in Augenschein nehmen mit der beigefügten Information 

vom MTVler Carl Blancke, dass diese Post dem Museumsverein unter 
Prof. Dr. Wilhelm Reinecke im April 1936 zur Betreuung übergeben wor-

den ist. 

                                                        
1 Jahrbuch des NISH 2002, I. Horn: Die Isle of Man – eine „Insel der Seligen?“, 

S. 178-187. 
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Abb. 1–2: Links: Erstbesichtigung im Museum 11.08.2017. Rechts: Kaffee-

runde 29.11.2017. 

 

Am 29. November 2017 ist bei einer Kaffeerunde im Museum die Feldpost 

von Frau Prof. Dr. Düselder an den Präsidenten des MTV Treubund Hart-
mut Deja im Beisein der Presse übergeben worden. Anwesend war auch 

Herr Dr. Lux, Leiter des Stadtarchivs, wo seit zwei Jahren das Vereinsar-

chiv des MTV Treubund untergebracht ist. 

 

Versuch einer nachträglichen Klärung 

Es bleiben zwei Fragen zu klären: 

1. Warum ist die Feldpost der MTV-Mitglieder dem Museum zur Auf-
bewahrung übergeben worden? 

2. Warum findet die Übergabe gerade im April 1936 statt? 

Carl Blancke (Jahrgang 1856) ist zu diesem Zeitpunkt 80 Jahre alt. Er ist 
der Initiator dieser Sammlung in einem Kreis von älteren Turnern. Er hat 

die Sammlung sorgsam gepflegt und geordnet. Er fühlt sich für sie verant-

wortlich und möchte sie vor allem erhalten: „Nach reiflicher Überlegung 

war man jetzt zu dem Schluß gekommen, die Sammlung, welche als solche 
ein wertvolles geschichtliches Werk für unseren Verein bedeutet und eine 

sorgfältige Aufbewahrung verdient, mit Zustimmung unseres Führers (Ver-
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einsführers Hans Hartmann, d. R.) dem hiesigen Museum zu getreuen Hän-

den zu übergeben. … Der Museumsverein, vertreten durch Prof. Dr. Rein-

ecke, hat sich bereit erklärt, die Sammlung unter dem vom Verein hinsicht-

lich des Eigentumsrechts usw. gestellten Bedingungen dauernd zu betreuen. 
Unterzeichneter ist überzeugt, für die Erhaltung dieser wertvollen Samm-

lung zweckmäßig gesorgt zu haben. C. Blancke.“
2
 Die Eigentumsverhält-

nisse werden noch einmal dadurch bekräftigt, dass sich im Eingangsbuch 
des Museums kein Eintrag findet. 

Soweit der Text in der Vereinszeitung für die Öffentlichkeit. In dem 

Schriftstück vom 9. April 1936, das die Übergabe an das Museum begleitet 
und auch mit Stempel und Unterschrift des Vereinsführers des MTV Hans 

Hartmann unterschrieben ist, präzisiert Blancke seine Sorgen um den Erhalt 

der Sammlung noch einmal sehr deutlich: „Meine besondere Sorge besteht 

in der Möglichkeit, daß bei der Wandelbarkeit im Vereinsleben und der 
beamteten Mitglieder, diese Schöpfung, welche in ihrer Art ein geschichtli-

ches Kriegswerk darstellt, und daher eine sorgfältige Aufbewahrung und 

einen verläßlichen Schutz verdient, bei unseren Nachfolgern nicht die nöti-
ge Achtung erfährt und daher der allmäligen Zerstörung ausgesetzt sein 

könnte …“
3
 

Offensichtlich fürchtet Carl Blancke, dass die, „seine“, Feldpost im Verein-
sarchiv nicht mehr sicher aufgehoben ist. Er möchte sie dem Einfluss der 

neuen Machthaber entziehen. Seit der Machtübernahme Hitlers im Januar 

1933 hat es viele Veränderungen auch in der Deutschen Turnerschaft bis 

hinunter in die Vereine gegeben, die vor allem die älteren Mitglieder im 
Verein, die in den Traditionen der Deutschen Turnerschaft aufgewachsen 

sind, doch sehr befremdet haben. Für Carl Blancke ist der Beschluss zur 

Selbstauflösung der Deutschen Turnerschaft am 18. April 1936 der ent-
scheidende Schlusspunkt in einer Kette von diesen Veränderungen. Sechs 

MTVer sind bei dem betreffenden Turntag anwesend und erleben das, was 

bereits vorher bekannt war, nämlich, dass die Deutsche Turnerschaft zum 

30. 09 1936 nur noch ein Fachverband unter vielen im neu gegründeten 
Deutschen Reichsbund für Leibesübungen ist. Damit sind ihr alle gewach-

senen Ideen, Werte, Ideale und Traditionen genommen: „Unsere herrliche 

                                                        
2 Vereinsarchiv des MTV Treubund Lüneburg, künftig zitiert: VA, Vereinszeitung, 

künftig zitiert: VZ 1936, Nr. 8; S. 91. 
3 VA, in Kopie. 
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DT hat einem größeren, der politischen Richtung entsprechenden Verband, 

dem DRSB f. Leibesübungen Platz gemacht. Wenn es vielen von uns auch 

schwerfallen wird, ihre geliebte DT nicht mehr zu hören und zu fühlen, so 

müssen wir uns doch immer wieder sagen: im Eigenleben der Vereine än-
dert sich absolut nichts …“

4
 Diese Ansprache hält der Vereinsführer Hans 

Hartmann bereits anlässlich der Jahreshauptversammlung am 27. Februar 

1936. 

Wie sehr er sich irrt, muss Hartmann nun, nur zwei Monate später erfahren, 

als er bei der offiziellen Selbstauflösung der Deutschen Turnerschaft dabei 

ist. Seine Worte lassen aber auch erkennen, wie tief dieses Ereignis, die 
Auflösung der DT, ihn und andere MTVer und ganz sicher auch Carl 

Blancke, getroffen hat. Seine turnerische Biografie reicht vom aktiven Tur-

ner über die Mitgliedschaft in der so traditionsreichen Vorturnerschaft bis 

zu Ämtern im Verein und im Unter-Elbgau, wofür er bereits 1926 die 
höchste Auszeichnung, die Ehrenurkunde der Deutschen Turnerschaft, 

erhalten hat. In einer Rede zu seinem 80. Geburtstag 1936 wird Blancke als 

eine herausragende Persönlichkeit mit einer tiefen Liebe und unwandelba-
ren Treue zur Turnerei als leuchtendes Vorbild und ein noch immer in Tra-

ditionen lebender Turner im MTV Lüneburg gelobt.
5
 

Die große Unruhe im Verein, die der nächsten Jahreshauptversammlung 
offensichtlich lange vorausgeht und schließlich die Jahreshauptversamm-

lung vom 28. 1. 1937 selbst, mag Carl Blancke bestätigen und in seinem 

Handeln im Nachhinein noch einmal recht gegeben haben. Hans Hartmann, 

ein langjähriges Vereinsmitglied, gibt sein Amt als Vereinsführer nach nur 
drei Jahren an das von außen kommende Partei- und SS-Mitglied Dr. jur. 

Messer mit den Worten ab, „…, daß er von einer Wiederwahl Abstand zu 

nehmen bitte. Über die Gründe habe er den Vereinsführerring
6
 unterrichtet; 

sein Schritt erfolge durchaus aus freiem Entschluß; anderslautenden Ge-

rüchten bitte er entgegenzutreten.“
7
 Eine aufschlussreiche Rede, die aber 

auch zeigt, dass sich im Eigenleben der Vereine eben doch, und zwar Ent-

scheidendes ändert: Es ist der Moment erreicht, in dem das Vereinsgesche-
hen in politische Hände übergeht. 

                                                        
4 VA, VZ 1936, NR.3; S. 31. 
5 Vgl. Ebenda, VZ 1936, Nr.9; S. 97. 
6 Dieses Protokoll ist nicht vorhanden. 
7 Ebenda, VZ 1937, Nr. 2; S. 14/15. 
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Bleibt für uns Heutige festzustellen: Gut gemacht, Carl Blancke! Das Rich-

tige zum richtigen Zeitpunkt! 

 

Ausblick 

Nun ist die vermisste Feldpost aus dem 1. Weltkrieg wieder da. 3.839 Kar-

ten und Briefe sollen nach einem eigens dafür entwickelten Schema regis-

triert werden. Dann kann die Auswertung beginnen. Vielleicht gibt es dabei 
auch noch Überraschendes zu entdecken. 

   

       

Abb. 3–7: Fotos: Behns. 



 



Peter Wetjen 

Früher Wassersport im Großherzogtum Oldenburg 

Als die Bauern segeln gingen … 

Es ist nicht ganz einfach, sich den Stedingern mit dem ihnen gebührenden 

Respekt zu nähern. Das beginnt schon damit, dass die Hartgesottenen unter 

ihnen noch heute ihrer Unabhängigkeit nachtrauern, die ihnen nach der 
Schlacht von Altenesch am 27. Mai 1234 genommen wurde. Der streitbare 

Bremer Erzbischof Gerhard II. zur Lippe (1219 – 1258) hatte mit päpstli-

chem Segen und Unterstützung durch den Grafen von Oldenburg zum er-
sten Kreuzzug auf deutschem Boden aufgerufen und die stolzen Bauern 

tributpflichtig gemacht. Noch heute erinnert ein Gedenkstein auf dem 

Schlachtfeld an „Stedings Ehre“. Später nahmen sich auch die Nationalso-
zialisten des Themas an und errichteten bei Bookholzberg ein Stedinger 

Dorf mit Freilichtbühne. 

 

Abb. 1: Erinnerungstafel für die Stedinger Anführer von 1234. 

 

Die wirtschaftliche Grundlage der einstmals friesischen Bauern waren die 
fruchtbaren Marschen an der Weser nordwestlich Bremens. Was uns heute 

als Stedingen bekannt ist, also das Land links der Weser von Ochtum und 

Delme bis zur Hunte, westlich bis an die Wälder und Moore des Zisterzien-

ser Klosters Hude heranreichend, war in historischer Zeit nur ein Teil des 
Landes, das die Stedinger bewohnten, nämlich Oberstedingen, an das sich 

nach Norden noch Niederstedingen anschloss, das bis Butjadingen reichte. 
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Die Korrektheit gebietet es, an dieser Stelle auf Gerold Meiners
1
 zu verwei-

sen, der mit Recht anführt, dass die örtlichen Begriffe zwar gebräuchlich, 

aber bedenklich seien. Schließlich habe es unbestritten die Wikinger gege-

ben, aber niemand würde ernsthaft behaupten wollen, ihre Heimat sei „Wi-
kingen“ gewesen. Ähnlich verhält es sich mit den Stedingern, deren Name 

sich sowohl von „stede“ = Ort, Stätte, als auch von „steden“ = gestatten 

ableiten ließe
2
. So soll „Stedingen“ also das Synonym für „das Land der 

Stedinger“ sein. 

Neben der Weser ist die Ollen das prägende Gewässer dieses Landes. Die 

Ollen war in vor- und frühgeschichtlicher Zeit der Hauptarm der Weser, die 
quer durch das heutige Butjadingen Richtung Nordwesten in die Alt-

Nordsee floss. An ihrer jetzigen Mündung in die Hunte bildet sie ein „Del-

ta“ mit drei Armen, deren Wasserablauf mit Sielen geregelt wurde, die in 

vorindustrieller Zeit bei der Entwässerung des Marschlandes eine wichtige 
Rolle spielten. 

 

Abb. 2: Sielhaupt aus dem 18. Jahrhundert. 

                                                        
1 Gerold Meiners ‚Stedingen und die Stedinger‘; Hauschild Verlag; Bremen 1987. 
2 Das erste nähme Bezug auf die gedrängten Siedlungen an den Deichen, das zwei-

te auf die Freiheit, das Recht zu siedeln. 
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Und am Zusammenfluss der Ollen und der (alten) Hunte liegt die Ortschaft 

Dreisielen im Kirchspiel Berne. Hier gibt es in der zweiten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts vier, fünf große Bauernhöfe, einen Gasthof, eine große Korn- 

und Sägemühle
3
 aus dem 18. Jahrhundert mit angeschlossener Großbäcke-

rei, anerkannter Maßen die „schönste Mühle Stedingens“, dazu noch eine 

kleine Grützmühle. 

 

Abb. 3: Mühlenanwesen von Dreisielen (ca. 1850) mit Deich und Siel; da-

hinter im Sieltief ein Segelschiff 

  

                                                        
3 Regelmäßig vom Blitz getroffen und ausgebrannt, nach 1929 nicht wieder aufge-

baut (nach 1). 
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Abb. 4: Lageplan der Dreisieler Mühle und des Hafens 

 

Im 19. Jahrhundert ist Dreisielen zeitweise auch ein nicht unbedeutender 
Einfuhrhafen für Bauholz aus Skandinavien. Die Segelschiffe entladen ihre 

Ladung direkt im Sieltief der Ollen. Es wird erst nass in großen Bassins 

gelagert, dann getrocknet und zu begehrtem Bauholz verarbeitet. Hier be-
findet sich 1838/40 auch der Standort einer kleinen Werft für seegängige 

Segelschiffe (Briggs)
4
. 1875 gehören zu Dreisielen 17 Haushaltungen, in 

denen 79 Personen gezählt werden. Ganz Berne bringt es zu dieser Zeit auf 

800 Haushaltungen und 3.640 Bewohner
5
. 

                                                        
4 Peter Michael Pawlik ‘Von der Weser in die Welt‘ Bd. 2; Hauschild Verlag; 

Bremen 2003. 
5 Friedrich Wragge ‚Ortsfamilienbuch Berne‘; Oldenburgische Gesellschaft für 

Familienkunde, Oldenburg; 2005. 
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Direkt vor der Haustür der Stedinger, aber ohne ihre Beteiligung, findet am 

27. Mai 1877 eine erste Bremer Segelregatta von Vegesack nach Lienen 

unterhalb Elsfleths und wieder zurück statt. Die Wiederholung erfolgt am 

25. Mai 1879 und die Begeisterung für den Wassersport schlägt hohe Wel-
len. Auch im oldenburgischen Brake, wo der Braker Handelsverein das 

aquatische Treiben unterstützt und zu einer Segelregatta für den 22. Juni 

1879 aufruft, deren Kurs von Brake nach Dedesdorf und wieder zurückfüh-
ren soll. 

 

Die erste Regatta 1879 

Spätestens jetzt ist auch das Interesse der Stedinger geweckt. Was die 

„Oldenburger“ können, können sie schon lange! Schon am 21. Juni weiß 

der ‘Stedinger Bote‘, das Heimatblatt aus Berne, zu berichten, dass sich die 

Einheimischen zu einer Ruderwettfahrt am Montag nach der Braker Regat-
ta verabredet haben, da sie sicher sind, dass sich „auch hier schaulustiges 

Publikum“ in großer Menge einfinden werde. Sieger dieses ersten wasser-

sportlichen Wettkampfes in Stedingen, der auf der Hunte von Dreisielen 
nach Huntebrück und wieder zurück über etwa 4,5 km ausgetragen wird, 

wird Ferdinand Rabe aus Wehrder
6
.  

Am gleichen Tag noch wird der „Club zu Dreisielen“ aus der Taufe geho-
ben und ein Wettsegeln für den 13. Juli ins Auge gefasst. Teilnahmeberech-

tigt sollen nur Boote aus Stedingen sein, die unter 18 Fuß (gut 5 m) lang 

sind und von Schiffern aus dem Kirchspiel Berne geführt werden
7
. Mit 

dieser Vereinsgründung sind die Stedinger Bauern fünf Tage eher dran als 
die Braker Kaufleute, deren „Oldenburger Segel- und Ruder-Club“ unter 

dem Protektorat des Erbgroßherzogs erst am 27. Juni 1879 gegründet wird
8
. 

Ebenfalls 1879 wird ein Segelclub in Varel gegründet, der „Yacht-Club 
‘Neptun‘ “

9
, dessen Mitglieder den gleichnamigen Segelkutter betreiben. 

  

                                                        
6 StB 25.6.1879. 
7 a. a. O. 
8 StB 2.7.1879. 
9 Nach ‚Ruderalmanach 1884‘; das genaue Gründungsdatum lässt sich nicht fest-

stellen; die Spur verliert sich nach 1886. 
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Abb. 5: Mit dieser Anzeige ruft der Segelclub zu Dreisielen zur Generalver-

sammlung auf (1883). 

 

Die Regatta selbst steigt am 27. Juli. 13 Boote sind gemeldet, 11 absolvie-

ren bei recht unfreundlichem Wetter den Wettkampf zwischen Dreisielen 
und der Eisenbahnbrücke zwischen Ohrt und Deichstücken und wieder 

zurück (etwa 7,5 km). Damit die Zuschauer – und die Preisrichter – am 

Regattageschehen teilhaben können, begleiten große Dielenschiffe (Flach-

boden-Segelschiffe mit Seitschwertern) die Regatta.  

Die Zuschauer klagen über allzuviel Nässe, die Segler über zu große Wind-

stille. Dennoch werten die Beteiligten die „höchst gemütliche“ Veranstal-

tung als großen Erfolg und wollen sie von nun an jährlich wiederholen. 
Dabei tragen es die Landleute mit Fassung, dass einige zuschauende Els-

flether Kapitäne versuchen, sie zu veräppeln, indem sie bei den Stedingern 

um Pferde nachfragen, weil sie ihrerseits demnächst ein Pferderennen ver-

anstalten und dafür schon mal einen Proberitt tun wollen
10

.  

  

                                                        
10 StB 30.7.1879. 



Früher Wassersport in Oldenburg 119 

Die Boote 

Ab 1880 entwickelt sich im Weserrevier die Bootstechnik rasend schnell in 

Richtung Rennjachten. Auch einige der zahlreichen Bootswerften in Ste-

dingen, so Fr. Schweers in Bardenfleth, haben daran regen Anteil, wenn 
auch die Entwicklung von Sportsegeljachten hauptsächlich von den Weser-

anrainern und hier von der Bootswerft von Friedrich Lürssen, gegründet 

1875 im preußischen Aumund (direkt nordöstlich an das bremische Hafen-
städtchen Vegesack mit etwa 4.000 Einwohnern anschließend), vorange-

trieben wird. Das vorherrschende Segelboot ist zunächst das Dielenschiff, 

auch Flachboot genannt, das in allen Größen vorkommt und dem gewerbli-
chen Transport und der individuellen Fortbewegung dient. Als Sportboote 

werden auf der Weser auch Kielboote eingesetzt, zu denen sich dann ab 

Mitte der 1880er Jahre die Schwertjachten gesellen, die sich mehr und 

mehr zu Rennmaschinen entwickeln. Ab 1885 spielen die Dielenschiffe im 
Regattageschehen auf der Weser keine Rolle mehr. 

 

 

Abb. 6: Erste Zeitungsanzeige, erschienen zur Regatta 1880. 
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Abb. 7: Zeitungsanzeige mit Ausschreibung für Dielenschiffe und Kielboote 

in einer gemeinsamen Klasse (1883). 

Anders ist die Situation in Dreisielen. Die Regatta ist offen für Einheimi-

sche und kleine Boote, deren Obergrenze auf 18 Fuß bzw. 5,30 m gelegt 

und 1881 auf 6 m erweitert wird
11

. Von Bootstypen ist zunächst nicht die 
Rede. 1883 erfolgt eine Reform der Ausschreibung. Zugelassen sind Die-

lenschiffe bis 5,30 m und erstmals direkt genannt „Kielböte“, die 4,50 m 

nicht überschreiten dürfen
12

. 1884 dann wird in zwei getrennt gewertete 

Klassen unterteilt. Die größere umfasst Dielenschiffe von 4,8 bis 6 m und 
Kielboote zwischen 4 und 5 m; die kleinere entsprechend Dielenschiffe und 

Kielboote, deren Maße unter den genannten Grenzen liegen
13

. Dies wird 

1885 so modifiziert, dass in der zweiten Kategorie nur noch Dielensschiffe 
bis 4,80 m zugelassen sind und „Kielböte“ bis 4,80 m in der ersten gegen 

die größeren Dielenschiffe bis 6 m Länge segeln
14

. Diese Einteilung wird 

bis 1891 beibehalten. 

                                                        
11 StB Anzeige 1881 
12 StB Anzeige 1883 
13 StB Anzeige 1884 
14  StB Anzeige 1885 
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Abb. 8: Das komplette Programm mit zwei ausgeschriebenen Wettfahrt-

klassen und Begleitdampfer (1887). 

 
Die Regattabeteiligung wird durch diese Anpassungen nicht beeinflusst. In 

den Jahren von 1879 bis 1886 nehmen etwa 12 bis maximal 14 Boote an 

der Regatta teil. Danach sinkt die Zahl der Nennungen, bleibt aber bis 1892 
bei 8 bis 10 Booten recht konstant. 1884, im ersten Jahr mit zwei getrennt 
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gewerteten Kategorien, gehören 8 Boote der kleineren Klasse – gegen 4 in 

der größeren – an, doch danach ist die Beteiligung meistens ausgeglichen. 

Und noch etwas ist bemerkenswert an dieser so bodenständigen Regatta-

form. Während draußen, also die Weser rauf und runter, die Sportsegelboo-
te alle einen Typ, eine Beseglung bzw. Takelage haben, was sich zusam-

mengefasst im Bootsnamen manifestiert, so interessiert das alles hier nicht 

und deswegen haben die Stedinger Segelboote keinen Namen, zumindest 
keinen, der in der Regattaabfolge genannt werden muss. Bei den Seglern 

auf der Weser dokumentiert der Bootsnamen, wer hier segelt und wer sein 

Boot gewechselt hat, um so die Konkurrenten zu beeindrucken und ihnen 
den Schneid abzukaufen. In Dreisielen genügen dafür der Name des Seglers 

und sein Wohnsitz. Wir erfahren noch nicht einmal, ob jemand im Dielen-

schiff oder im Kielboot den Kurs absolviert hat. 

 

Die Beteiligung 

Der „Club zu Dreisielen“ (ab 1883 „Segel-Club zu Dreisielen“) beschränkt 

die Wettfahrtteilnahme zunächst auf das Kirchspiel Berne, also den Nord-
teil des Stedinger Landes. Auf dem Weg zum „Volks- und Nationalfest im 

Stedingerlande “
15

 wird diese Beschränkung 1885 fallengelassen, doch 

führt dies nicht zu einer spürbaren Ausweitung der Teilnehmerschaft. Die 
Segler kommen auch weiterhin aus Berne, Bettingbühren, Dreisielen, Ohrt, 

Ranzenbüttel, Schlüte, Wehrder und Weserdeich. Nur drei Segler aus Bar-

denfleth im Kirchspiel Bardewisch schreiben sich 1885 und 1886 zur Wett-

fahrt ein und sind zwar erfolgreich, kommen aber danach nicht wieder.  

Die jährlich veröffentlichten Regattaberichte geben nur in den Jahren 1880, 

1882 und 1886 die Namen sämtlicher Beteiligter wieder, in den anderen 

Jahren werden nur die Preisträger erwähnt. Damit sind nur die die Insassen 
bzw. Besitzer, unter deren Namen gestartet worden ist, von 108 Booten 

bekannt – bei mehr als 150 gestarteten Booten. Aus den Berichten geht 

hervor, dass eine Segelcrew im Regelfalle wohl (mindestens) zwei Mitglie-

der gehabt hat. Insgesamt werden in den Berichten für die 14 Veranstaltun-
gen über die Jahre etwa 40 verschiedene Namen

16
 von Teilnehmern und 14 

                                                        
15 StB 2.5.1883. 
16 Reale Personen hinter den Zeitungsangaben sind nicht ganz einfach zu ermitteln, 

da Vornamen entweder gar nicht oder nur als Initial auftauchen und auch fehler-
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von Organisatoren und Unterstützern genannt. Die Teilnehmer stammen 

überwiegend aus der nahen Umgebung Dreisielens in einem Umkreis von 

3,5 km. Lediglich Bardenfleth ist 8 km entfernt, gehört aber bereits nicht 

mehr zum Kirchspiel Berne.  

Intensiv gefördert wird die Segelwettfahrt durch den Holzhändler und Müh-

lenbesitzer Hermann Christoph Simon Reumann (*20.6.1836) aus Dreisie-

len. In der Organisation unterstützen ihn Carl Friedrich Wenke 
(*10.4.1842), Landwirt und Gemeindevorsteher in Bettingbühren, Hermann 

Wilhelm Luerßen (*29.4.1849), aus Schlüte und Diedrich Georg Braue 

(*9.5.1856) aus Bettingbühren, ebenfalls Landwirte. Sie stehen für den 
Segel-Club zu Dreisielen und die Regattadurchführung. In dem im „Stedin-

ger Boten“ im Laufe der Jahre aufgeführten Personenkreis stellen die 

„Hausmänner“ und „Köter“ die größte Gruppe, gefolgt von den Schiffern 

aus dem heimischen Revier. Und der Kapitän eines Seeschiffs Claus 
Gerhard Röfer (*21.10.1826) aus Neuensiel bei Weserdeich wird als sol-

cher standesgemäß aufgeführt. Das Teilnehmerfeld wird komplettiert durch 

weitere Amateursegler wie den Bettingbührer Lehrer Johann Hinrich Ber-
nett (*15.2.1837), der bis 1889 drei Mal als Teilnehmer an der Wettfahrt 

aufgeführt wird
17

. Auch einige Bewohner der Kreisstadt Berne mischen 

sich unter das Segelvolk: so der Postverwalter Ernst Christian Nichelsen 
(*um 1850) oder der Zigarrenarbeiter Giese und der Tabakfabrikant Fritz 

Dümler (*19.7.1823) und sein Sohn Edo (*7.10.1850).  

Intern sind die Wassersportler aus Dreisielen gut vernetzt. Zu den Honora-

tioren, die die Durchführung der Veranstaltungen ermöglichen, gehören der 
Gemeindevorsteher aus Berne, Inspektoren und Oberinspektoren, aber auch 

der Bahnhofsrestaurateur und weitere Gastwirte. Das Zusammengehörig-

keitsgefühl der Region zeigt sich darin, dass schon 1880 Preise für den 
schnellsten Segler vom „Stedinger Turnverein“ und vom „Club zu Dreisie-

len“ ausgesetzt werden. Der „Männergesangsverein Liedertafel Berne“ 

                                                                                                                                

hafte Angaben nicht auszuschließen sind. Der Wohnsitz wird aber fast immer ge-

nannt. Im Weiteren sind die Personen nach dem Ortsfamilienbuch Berne (Fried-

rich Wragge) ermittelt worden. Viele Zuordnungen sind eindeutig, einige sehr 

wahrscheinlich. Gelegentlich gibt es mehrere Kandidaten zum Zeitungsnamen 

einer Person, manche tauchen im Kirchenbuch nicht auf. 
17 Eine komplette Ermittlung aller Teilnahmen ist nicht möglich – siehe Einschrän-

kungen im vorangegangenen Absatz. 
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stiftet spätestens ab 1883 regelmäßig einen Silberlöffel mit Widmung. Und 

der „Club Feierabend Berne“ beteiligt sich mit einer Weckuhr für das Re-

gattaschlusslicht! 

Für die Zuschauer (und die Schiedsrichter) werden zunächst Dielenschiffe 
eingesetzt, die dem Regattafeld folgen. 1881 taucht erstmals ein Dampfer 

auf: die „Tyba“ aus Oldenburg
18

. Dieser Dampfer ist bald zu klein und wird 

1882/3 durch die „Elsfleth“ ersetzt. 1884 werden sogar beide Dampfer ein-
gesetzt. Für die Unterhaltung der Schlachtenbummler gibt es ein Konzert 

im Garten des Gasthofes in Dreisielen, dem sich ein gutbesuchter Ball am 

Abend des Regattatages anschließt. Mitte der 1880er Jahre ist die Veran-
staltung ein Publikumsmagnet geworden. Sonderzüge bringen Tausende 

von Zuschauern aus Stedingen und Elsfleth, aber auch aus Brake, Olden-

burg und noch von weiter her zum Volksfest mit Segelregatta nach Dreisie-

len. 

 

Die Siegespreise 

Jeder Segler, der mindestens einen oder zwei der Wettbewerber hinter sich 
gelassen hat, erhält einen Preis, der entsprechend als 1., 2. usw. Preis aus-

gelobt worden ist. Vom ersten Jahr an lässt die Auflistung der Preise 

schmunzeln. In ihr drückt sich zum einen der Zeitgeist aus, aber auch die 
recht regional-bäuerliche Ausprägung der Veranstaltung mit einem Hang 

zum Praktischen. So kommen im ersten Jahr Champagner, Cognac, Ma-

genbitter, Zigarren, Smurtaal, aber auch Pfeifen, Bierseidel und Messer zur 

Austeilung. 

Die Auslobung von Genussmittel wie Champagner, Weinbrand, Rum, 

Süßwein, Magenbitter erfolgt bis etwa 1882. Zigarren und Tabak gibt es bis 

1883 und dazu gebräuchliche Utensilien wie Pfeifen, Taschen, Ständer, 
Kästen usw. bis zum Schluss der Regattaserie. Den landestypischen ge-

schmorten (geräucherten) Aal hat es bereits 1879 gegeben, später gesellen 

sich Ölsardinen und lebende Lämmer und Hühner dazu. 

  

                                                        
18 StB 1.6.1881. 
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Abb. 9: Die Ramelsloher Hühner (heute vom Aussterben bedroht) erfreuten 

sich als Siegespreis großer Beliebtheit. 

 

Einen ebenfalls praktischen Hintergrund haben Preise wie Taschenmesser, 

Bierseidel, Messer, Reisekoffer, Portemonnaies, Brieftaschen, Lampen. 

Aber auch technische Gerätschaften wie Fernrohre, Weckuhren, Baro- und 
Thermometer, Küchenwaagen kann man, seglerisches Geschick vorausge-

setzt, in jenen Tagen auf der Hunte gewinnen. 

Zeitlos, wenn auch manchmal nutzlos, sind Preise wie Medaillons, Büsten, 
Portraits, Bilder, Figuren, aber auch silberne Löffel oder goldene Man-

schettenknöpfe. Und 1888 finden sich auch erstmals Geldpreise für die 

Sieger: in beiden Klassen erhalten die Sieger je 10 Mk. und einen silbernen 

Esslöffel. 

 

Die Sieger 

Der Kurs für die Segelregatta führt im ersten Jahr von dem Mündungsbas-
sin der Ollen hunteabwärts zur Eisenbahnbrücke und wieder zurück nach 

Dreisielen, insgesamt etwa 7,5 km, einmal mit der Tide, einmal gegen an 

und mit mehreren Richtungswechseln ein durchaus anspruchsvoller Kurs 
auf beengtem Raum. 1882 erfolgt die Erweiterung bis Huntebrück. Der 

Start erfolgt jetzt an der Eisenbahnbrücke, führt nach Südwest, wechselt 

dann auf Ost und Südost, knickt scharf ab nach Süden, dann nach Nordwest 
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und wieder Südwest, bis nach 6 km die Straßenbrücke von Huntebrück 

erreicht ist. Hier wird gewendet und (zumindest 1882) gewartet, bis die 

Tide umschlägt, und es geht wieder gut 2 km zurück zum Ziel in Dreisie-

len
19

. Der Kurs hat es wahrlich in sich! Nur von 1886 ist die Siegerzeit 
überliefert, die 1:15 Stunden betragen hat

20
. 1892 im letzten Jahr der Regat-

ta kann Huntebrück nicht mehr angelaufen werden, und die Veranstalter 

kehren zum Kurs der Anfangsjahre zurück. 

In den 14 Jahren gibt es 6-mal einen ersten Sieger und 8-mal bei zwei 

Wettkampfklassen zwei erste Sieger, insgesamt somit 22 erste Sieger. Und 

dazu natürlich der erfolgreiche Ruderer Ferdinand Rabe (*23.11.1856) aus 
Wehrder, den ersten Wassersportsieger überhaupt von der Hunte! Die vier 

erfolgreichsten Stedinger Wassersportsieger aus jenen Tagen sind Bernhard 

Claußen (*6.7.1841), Bezirksvorsteher von Ohrt, der Dreisieler Jacob Died-

rich Siebje
21

 (*14.3.1851), der Dielenschiffer Friedrich Ernst Langhoop 
(*20.5.1858) aus Dreisielen und – mit Abstrichen – Johann Friedrich Ger-

hard Hespe (*21.1.1841), Landwirt/Hausmann aus Wehrder. 

Bernhard Claußen ist sicherlich der Starsegler von Dreisielen. Zwischen 
1884 und 1891 siegt er sieben Mal in der kleinen Klasse, einmal wird er 2., 

und selbst 1892, als die Klasseneinteilung aufgehoben ist, ersegelt er mit 

seinem kleinen Boot unter den neun Startern einen dritten Platz! Erfolgs-
mäßig ist ihm Jacob Diedrich Siebje dicht auf den Fersen. Souverän be-

herrscht er seit 1887 die große Klasse und siegt auch in der zusammenge-

fassten Einheitswertung. Sechs erste Plätze (darunter auch der von 1879) 

gehen auf sein Konto. 1888 wird er „nur“ zweiter und 1886, als die Barden-
flether an der Regatta teilgenommen haben, hinter diesen dritter.  

Auf mehrere Siege – nämlich vier – bringt es auch Friedrich Ernst Lang-

hoop, darunter einen sensationell zu nennenden Sieg über J.D. Siebje bei 
der Wettfahrt 1888. Wie seine Konkurrenten ist auch Langhoop ein regel-

mäßiger Gast bei der Veranstaltung. Neun Teilnahmen lassen sich belegen. 

Auf sogar 10 bekundete Starts bringt es der Landmann Friedrich Hespe. 

Bemerkenswert ist seine Beständigkeit. Kein Sieg, aber zwei zweite und 

                                                        
19 StB 24.5.1882. 
20 StB 23.6.1886. 
21 Zumindest 1883 als ortsansässiger Gastwirt genannt – später (1887 ff.) „Kasse-

bohm’s Gasthof“ (mit Anlegestelle an der Ollen). 
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zwei dritte Preise stehen für ihn zu Buche. Es ist ohne weiteres möglich, 

dass er tatsächlich an allen 14 Veranstaltungen teilgenommen hat
22

. 

Auf das Konto der drei Segler Claußen, Siebje und Langhoop gehen somit 

allein 17 der 22 vergebenen Segelsiege. Den Rest teilen sich vier weiteres 
Segler, zu denen auch der wackere Postverwalter Nichelson aus Berne ge-

hört, der zur Überraschung aller bei seinem zweiten Start 1886 den Serien-

sieger Bernhard Claußen aus Ohrt bezwungen hat. Ach ja, auch der Ruder-
sieger Ferdinand Rabe (*23.11.1856) hat in späteren Jahren mangels 

weiterer Ruderrennen umgesattelt und ist zumindest 1886 auch mit gese-

gelt. 

 

Die letzte Regatta 1892 

Schon 1891 dräuen düstere Wolken über dem Regattaort: Es wird darüber 

nachgedacht, wie man die Hunte an die bereits tiefer gelegte Weser
23

 an-
schließen und bis Oldenburg schiffbar(er) machen kann. Diese Pläne wür-

den den Durchstich der Hunteschleife um den Lichtenberger Groden bedeu-

ten und damit das Ende der Segelregatten von Dreisielen
24

. 

 

Abb. 10: Zeitungsanzeige zur letzten Segelwettfahrt 1892: nur noch eine 

Klasse und kein Begleitdampfer. 
                                                        
22 Nachweislich war er 1879 und 1880 und auch 1891 und 1892 am Start. Dazwi-

schen sind die Listen lückenhaft.  
23 Weserkorrektion durch den Bremer Strombaudirektor Ludwig Franzius seit 

1885. 
24 StB 25.6.1891. 
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Als die Segelregatta am 31. Juli 1892 gestartet wird, ist schon klar, dass es 

keine weitere mehr geben wird. Seit dem Sommer ziehen die Vermessungs-

trupps durch das Land, und im Herbst sollen die Bauarbeiten beginnen
25

. 

Neun Segler haben sich für die Regatta eingetragen. Auf eine Unterteilung 
in zwei Klassen wird verzichtet, ebenso auf den Begleitdampfer für die 

Zuschauer. Die Regattastrecke liegt zwischen der Eisenbahnbrücke und 

Dreisielen, auf den Teil bis Huntebrück muss bereits verzichtet werden. 
Am Ende der Regatta nimmt Jacob Diedrich Siebje aus Dreisielen, der 

Seriensieger seit 1887, die Küchenwaage und 9 Mk. in Empfang, und das 

war’s. Keine Rede von Konzert und Ball, kein Bedauern, keine Klagen 
über die Ungerechtigkeit der Welt

26
. 14 Jahre bäuerlicher Sportkultur fallen 

dem Fortschritt zum Opfer.  

 

Schlussbetrachtung 

„Nachdem der seit dem Morgen des Tages Vieh und Feld so erquickende 

butterspendende Regen nachgelassen hatte, …“ beginnt der ‚Stedinger Bo-

te‘ am 22. Juni 1881 seinen Bericht über die rundum gelungene Segelregat-
ta auf der Hunte. Besser hätte wohl niemand den einmaligen Charakter 

dieser bäuerlichen Sportveranstaltung in Worte fassen können. Auffällig ist 

darüber hinaus die enge landsmännische Verbundenheit der Stedinger. 
Bremen, ihre Residenz Oldenburg, selbst Brake spielen keine und die 

Schiffahrtsstadt Elsfleth nur eine geringe Rolle in ihrer festgefügten Welt. 

Das höfische Oldenburg wird durch den Erbgroßherzog Königliche Hoheit 

Friedrich August (*1852 – †1932) vertreten, der mit seiner schmucken 
Yawl-Dampfjacht „Lensahn (I)“

27
 regelmäßiger Ehrengast der Segelwett-

fahrten des „Oldenburger Segel- und Ruder-Clubs“ in Brake und deren 

Protektor ist. Im Wassersport also durchaus bewandert und engagiert
28

, 
lässt sich der Erbgroßherzog bei seinen bäuerlichen Untertanen in Dreisie-

len nicht ein einziges Mal blicken.  

                                                        
25 StB 12.7.1892. 
26 StB 2.8.1892. 
27 Erbaut 1881 auf den Kieler Howaldtwerken, benannt nach nach dem herzogli-

chen Gut Lensahn in Ostholstein. 
28 Erbgroßherzog Friedrich August war auch Ehrenmitglied des Hamburger ‚Nord-

deutschen Regatta-Vereins‘ [Wassersport 1884, H.52, S.629]. 
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Abb. 11: S.K.H. Erbgroßherzog Friedrich August verlieh den Segelregatten 
von Brake, Hamburg und Kiel königlichen Glanz; Dreisielen war nicht sein 

Revier. 

 
Sein Vater, der Großherzog Peter II, kommt immerhin im August 1993 in 

das Revier – allerdings, um sich vom Fortgang der Arbeiten an der Groß-

baustelle am Lichtenberger Groden zu überzeugen
29

. Seit der Frost Ende 

April vorbei ist, graben 200 Arbeiter dort am Durchstich zur Hunte-
Korrektur mit dem Spaten der Hunte ein neues Flussbett. Spaten für Spaten 

tragen sie den schweren Marschboden ab, füllen ihn in Kipploren, die auf 

Feldschienen laufen. Ab August hilft ihnen dabei eine Dampflokomotive. 
Die Länge des Durchstichs beträgt 650 m und soll den Lauf der Hunte um 

                                                        
29 StB 10.8.1893. 
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fast 3 Kilometer verkürzen. 223.000 Mark kostet dieses Vorhaben, von 

dessen Nutzen alle überzeugt sind. Auch die heimischen Deich- und Siel-

verbände beteiligen sich mit 50.000 Mark an den Kosten
30

. Ende Oktober 

1893 ist es soweit: die Kühe vom Lichtenberger Groden werden mit einem 
Prahm übergesetzt, damit sie wieder ihren heimischen Ställen zugeführt 

werden können, und die Segelregatten von Dreisielen sind Geschichte
31

. 

Noch etwas verdient es, abschließend erwähnt zu werden: Nicht nur dass 
die Stedinger ihren Wassersportclub fast zeitgleich (aber eben doch ein 

bisschen eher!) mit dem großherzoglichen in Brake gegründet haben, sie 

haben sich ihre Begeisterung für den Wassersport deutlich länger bewahrt. 
Der Braker Vorstand nämlich beschloss am 14. März 1886 nach noch nicht 

einmal 7 Jahren die Auflösung des ‘Oldenburger Segel- und Ruder-Clubs‘, 

da das seemännische Interesse im Club keine Gegenliebe gefunden habe
32

. 

Die Stedinger Bauern haben vermutlich kein ausgeprägtes seemännisches 
Interesse besessen, wohl aber eine unbändige Freude am Wassersport in 

ihrer Heimat! 

Und man kann ihnen nicht nachsagen, dass sie nicht national eingestellt 
waren. Einmal haben sie sogar ein Bild des Großherzogs Peter II. (*1827 – 

†1900) als Preis ausgelobt! Aber nur als zweiten Preis. Als ersten Preis gab 

es einen Stamm Ramsloher (Ramelsloher) Hühner
33

. So waren sie halt, die 
Stedinger. 

 

Nachsatz: 

Zu den sozio-hygienischen Zuständen an der Unterweser in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts: 

Die Zeitungsberichte vermitteln ein Bild voller Lebensfreude und Begeiste-

rung, mit der die Bevölkerung sich diesen sportlichen Volksfesten zwi-
schen 1879 und 1892 hingibt. Sucht man die Familiendaten der namentlich 

genannten Personen im ‘Ortsfamilienbuch Berne‘ heraus, ergibt sich ein 

anderes und aus heutiger Sicht erschütterndes Bild über die Lebensumstän-

de an der Unterweser im ausgehenden 19. Jahrhundert. Auffällig sind zum 

                                                        
30 StB 15.8.1893. 
31 StB 9.11.1893. 
32 Wassersport 1886, H.13, S.156. 
33 StB 2.6.1880. 

https://de.wikipedia.org/wiki/1827
https://de.wikipedia.org/wiki/1900
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einen die großen Kinderzahlen, zum anderen die hohen Sterblichkeiten in 

der Bevölkerung. Ohne hier in eine statistische Untersuchung eintreten zu 

wollen, sei dies an zwei Beispielen erläutert, die keineswegs mit Bedacht 

herausgewählt worden sind. 

1. Herbert Johannes Edo Dümler, * 7.10.1850 in Warfleth, Tabakfabrikant 

in Berne (wie sein Vater Johann Friedrich), Regattateilnehmer zwischen 

1882 und 1892, † 19.10.1897 am Herzschlag (Familenbuchdatensätze 
<2865>, <2866>)

34
 

Edo Dümler war zweimal verheiratet. Mit seiner Ehefrau Margarethe hatte 

er fünf Kinder. Sie starb 1887 an Schwindsucht (Tuberkulose) – 27jährig. 
Mit seiner zweiten Frau Catharina hatte er zwei weitere Kinder. Von den 7 

Kindern starben zwei bereits bei der Geburt, ein weiteres wurde gerade mal 

13 Monate alt. 

2. Berend Diedrich Claußen, *18.6.1832 in Ohrt, Köter, Schiffer, Schiffs-
zimmermann in Ohrt, Regattateilnehmer 1880 und 1881, † 25.9.1881 er-

trunken in der Weser (Familenbuchdatensatz <2362>)
35

 

Berend Diedrich Claußen heiratete 1856 die 22jährige Margarete Mumme 
aus Ohrt. Das Paar hatte 8 Kinder, 5 Mädchen, 3 Jungs. Das erste starb 

1864 2jährig an Krupp. Von den 7 verbleibenden erlagen 5 zwischen 1884 

und 1888 der Schwindsucht. Auch die Mutter überlebte diese Krankheit 
1892 nicht. 

Gemeinhin gilt die Tuberkulose als die endemische Krankheit der städti-

schen Armen des 19. Jahrhunderts. „Luft und Sonne, der Schwindsucht 

Feind!“ formulierte Robert Koch, der 1882 den Erreger dieser bakteriellen 
Infektionskrankheit als erster beschrieb. Umso erschreckender wirkt auf 

uns heute Lebenden, wie diese Krankheit vor gerade einmal gut 100 Jahren 

auch dem Leben im ländlichen Raum ihren Stempel aufdrückte. 

                                                        
34 Friedrich Wragge ‚Ortsfamilienbuch Berne‘; Oldenburgische Gesellschaft für 

Familienkunde, Oldenburg; 2005. 
35 a. a. O. 
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150 Jahre Hannoverscher Rennverein 

Einleitung 

Am 8. und 9. Juli 2017 feierte der Hannoversche Rennverein mit einem 

großen Jubiläumsrenntag sein anderthalb Jahrhunderte langes Bestehen. 

Damit nahm er Bezug auf die 150 Jahre zuvor stattgefundene Gründung 
des „Vereins zur Förderung der Hannoverschen Landes-Pferdezucht“. 

Bevor dieser Verein 1867 gegründet wurde, hatte es schon Galopprennen in 

Norddeutschland gegeben. Die Vollblutzucht war, wie andere Sportarten 
auch, aus Großbritannien nach Deutschland gekommen

1
 und am 22. August 

1822 hatte in Bad Doberan das erste Rennen in Deutschland stattgefunden.
2
 

Der Galoppsport und die Vollblutzucht hingen eng zusammen. Die Rennen 
dienten dazu eine Auswahl zu treffen, um durch die Zucht das Leistungsni-

veau der Pferde zu heben, die die Kavallerie brauchte. Im Königreich Han-

nover war bereits 1834 ein „Hannoverscher Verein zur Beförderung der 

Pferdezucht“ gegründet worden, der seine Rennen in Celle ausgetragen 
hatte und bis 1863 bestand.

3
 In den 1860er Jahren hatte es auch Rennen in 

Harburg, das seinerzeit noch zu Hannover gehörte, gegeben.
4
 

 

Gründungsphase und erste Jahre des Rennvereins 

Harburger Honoratioren konkurrierten 1867 mit Galoppfreunden in Han-

nover, als es darum ging, wo in der preußischen Provinz Hannover Rennen 
stattfinden sollten. Die Entscheidung zu Gunsten Hannovers fiel schließ-

                                                        
1 Vgl. Eisenberg, Christiane: „English sports“ und deutsche Bürger. Eine Gesell-

schaftsgeschichte 1800 – 1939, Paderborn 1999 sowie Lauterbach, Burkhart R.: 

Beatles, Sportclubs, Landschaftsparks. Britisch-deutscher Kulturtransfer, Würz-

burg 2004. 
2 Beaulieu, Franz Chales de: Der klassische Sport. Ein Beitrag zur Geschichte des 

Rennsports und der Vollblutzucht, Berlin 1943, S. 35. 
3 Schulte-Huxel, Ludwig: Von der Mecklenheide zur Großen Bult. In: Niedersäch-

sische Institut für Sportgeschichte (Hg.): Sport in Hannover. Von der Stadtgrün-

dung bis heute, S. 63-68, hier S. 64.  
4 NLA Ha., Hann. 116 Nr. 179. 
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lich, als der preußische Zivilgouverneur Hans Freiherr von Hardenberg eine 

Konzentration staatlicher Förderung auf Hannover empfahl.
5
  

Bereits im Herbst 1866 hatten der Stallmeister der Militärreitschule von 

Holleuffer und Rittmeister von Rosenberg den Anstoß für eine Versamm-
lung im März 1867 gegeben. Auf dieses erste Vorbereitungstreffen folgte 

ein zweites im April 1867.
6
 

Die Gründungsversammlung fand dann am 8. Juli 1867 im Rudolph‘schen 
Gesellschaftshaus in der Georgstraße 26, das gegenüber der Oper lag, statt, 

wobei der Verein aus der Zusammenarbeit von preußischen Offizieren und 

Generalen mit hohen Verwaltungsbeamten, niedersächsischen Gutsherren 
und den Akteuren der beginnenden Industrialisierung entstand. Daher galt 

er als preußisch und hatte mit der Ablehnung durch die starke welfisch 

gesinnte Gruppe im hannoverschen Bürgervorsteherkollegium zu kämp-

fen.
7
 

Am Nachmittag des 19. April 1868 wurde schließlich ein definitiver Aus-

schuss gewählt. In diesem Leitungsgremium waren die sogenannten besse-

ren Kreise in ihrer ganzen Breite repräsentiert. Dem entsprechend wurde 
auf einer am Abend folgenden Sitzung des Ausschusses auch ein Direktori-

um zusammengestellt, dem Oberpräsident Graf Stolberg, als Vorsitzender 

und der Stadtdirektor Hannovers, Hermann Rasch, als sein Stellvertreter 
vorstanden. Weiterhin gehörten ihm von Cramm, von Alten, von Rosen-

berg sowie Siegmund Meyer als Kassenwart und Stallmeister von Holleuf-

fer als Schriftführer an.
8
 

                                                        
5 Ebenda: Berichtsentwurf vom 7.5.1867. 
6 Verein zur Förderung der Hannoverschen Landespferdezucht (Hg.): Erster-

Jahres-Bericht nebst einem Rückblick auf die Entstehung des Vereins zur Förde-

rung der Hannoverschen Landespferdezucht, Hannover 1868, S. 1-2 und S. 13 

sowie Statut des Vereins von 1867. Digital unter www.viewer.tiho-

hannover.de/viewer/image/PPN627427596/5/ letzter Zugriff am 16.03.2017 

10.00 Uhr. 
7 Norddeutsche Zeitung Nr. 5641, Dienstag 9. Juli 1867 und Nr. 6181, Montag 19. 

April 1869 siehe auch Nr. 6187, Montag 26. April 1869 sowie Nr. 6219, Freitag 
4. Juni 1868. 

8 Norddeutsche Zeitung Nr. 5880, Dienstag 21. April 1868 und Hannoverscher 

Courier Nr. 4169, Montag 20. April 1868 sowie Hannoverscher Courier Nr. 

4170, Dienstag 21. April 1868. 
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Vom 6. bis 9. August 1868 fanden die ersten Rennen in der Vereinsge-

schichte auf der Kleinen Bult und der Mecklenheide sowie ein Pferdemarkt 

auf dem Klagesmarkt statt.
9
 Die erste Rennbahn des Vereins entstand auf 

der Kleinen Bult, dort, wo heute die Stadthalle und der Stadtpark liegen. 
Zuerst war von der Militärbehörde nur eine provisorische Tribüne erlaubt 

worden, wobei bald eine dauerhafte Anlage genehmigt wurde.
10

 Das Pro-

gramm für 1869 entsprach dem des Vorjahres. Es sah im Sommer einen 
Pferdemarkt mit Verlosung und drei Renntagen vor. Der erste Renntag mit 

der großen Steeplechase sollte wieder auf der Mecklenheide und die ande-

ren Rennen auf der Kleinen Bult abgehalten werden.
11

  

Im Jahr 1870 fand das Rennwochenende vom 15. bis zum 17. Juli 1870 

statt, wobei Veranstaltungsort an einem Tag die Vahrenwalder Heide und 

an den anderen Tagen die Kleine Bult waren. Den Höhepunkt stellte der 

mit immerhin 2.000 Thalern dotierte „Große Preis von Hannover um den 
Größeren Bürgerpreis“ dar. Da eine welfisch eingestellte Mehrheit im Bür-

gervorsteherkollegium die städtische Finanzierung des Preises verhindert 

hatte, war er durch eine Sammlung finanziert worden.
12

 Im Jahr 1871 war 
der Rahmen der im September stattfindenden Rennen der gleiche, wobei 

erstmals alle Rennen auf der Kleinen Bult stattfanden.
13

 

Die Rennveranstaltungen der ersten Jahre verliefen erfolgreich, wobei die 
Baukosten auf der Kleinen Bult den Verein in finanzielle Bedrängnis 

brachten. Es ist ein Defizit in Höhe von 6.000 Thalern überliefert. Viktor 

von Podbielski wird das Verdienst zugeschrieben, die Krise bewältigt zu 

haben, sodass Schatzmeister Meyer die Finanzsituation des Vereins bereits 
auf der Generalversammlung 1871 wieder als günstig bezeichnen konnte.

14
  

                                                        
9 Verein zur Förderung der Hannoverschen Landespferdezucht, Jahresbericht, S. 

16-21 sowie Norddeutsche Zeitung Nr. 5967, Dienstag 4. August 1868. 
10 Norddeutsche Zeitung Nr. 5996, Montag 7. September 1868 sowie Schulte-

Huxel, Von der Mecklenheide, S. 65. 
11 Norddeutsche Zeitung Nr. 6161, Mittwoch 24. März 1869. 
12 Norddeutsche Zeitung Nr. 6554, Montag 11. Juli 1870. 
13 Norddeutsche Zeitung Nr. 6935, Montag 18. September 1871 und Nr. 6936, 

Dienstag 19. September 1871. 
14 Hannoverscher Rennverein: Rennen in Hannover 1868-1918. Ein Rückblick zum 

fünfzigjährigen Bestehen der Rennen. Berlin 1918, S. 6-7 sowie Schulte-Huxel, 
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Neben dem Verein zur Förderung der Hannoverschen Landes-Pferdezucht 

gab es mit den Offizieren der Militär-Reit-Schule in Hannover noch weitere 

Galoppreiter. Sie gründeten zuerst den kurzlebigen Hannoverschen Jagdrei-

terverein, der bis 1869 bestand
15

 und schließlich 1872 den Herren-Reiter-
Verein.

16
 

 

Die weitere Entwicklung auf der Kleinen Bult 

In den Jahren bis 1879 weitete sich der Umfang der Rennen langsam aus, 

wobei es einen Einbruch in den Jahren ab 1871 bis 1873 gegeben hatte. Ab 

1878 beschränkte sich der Rennverein auch nicht mehr nur auf ein Som-
mermeeting 

17
 Ende der 1870er Jahre gehörte Hannover zur Spitzengruppe 

im deutschen Galoppsport.
18

 Die Bahn auf der Kleinen Bult wurde parallel 

zu Entwicklung der Rennen von einem Provisorium zu einer festen Bahn,
19

 

auf der es ständig Veränderungen gab. Einen großen Schritt stellte dabei im 
Jahr 1880 der Bau einer neuen Tribüne dar. Die alte zweigeschossige Kon-

struktion aus Holz mit einem Backsteinunterbau wurde nach Süden ver-

schoben und bot so einen verbesserten Blick auf die Flach- und Hindernis-
bahn.

20
 

  

                                                                                                                                
Von der Mecklenheide, S. 65 und Norddeutsche Zeitung Nr. 6937, Mittwoch 20. 

September 1871. 
15 Schulte-Huxel, Von der Mecklenheide, S. 64-65 sowie S. 68 Anmerkung 11. 
16 Ebenda, S. 65. 
17 StAH 1 HR 20 Nr. 805: Zusammenstellung der seit Bestehen des Vereins zur 

Förderung der Hannoverschen Landespferdezucht in Hannover abgehaltenen 

Rennen, deren Werte, Einsätze, pp. nebst der Zahl der gestarteten Pferde zum 

Umlauf des Stadtdirektors vom 14. Februar 1880. 
18 StAH 1 HR 20 Nr. 805: Zusammenstellung der 1879 in Deutschland abgehalte-

nen Rennen, deren Werthe, Einsätze, Renngelder u.s.w. nebst der Zahl der ge-

starteten Pferde zum Umlauf des Stadtdirektors vom 14. Februar 1880. 
19 Sport-Welt GmbH. (Hg.): Album des deutschen Rennsportes. Ein Hippologi-

sches Prachtwerk, Berlin 1907, S. 5. 
20 Hannoverscher Courier Nr. 10270 Freitag 9. April 1880 und Nr. 10442, Mitt-

woch 21. Juli 1880. 
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Abb. 1: Seitenansicht der neuen Tribüne (Quelle: StAH Kartenmagazin 

Hochbauamt). 

 

Nördlich davon auf Höhe des Zieleinlaufs entstand die neue Haupttribüne, 

die aus hellgelben Sandsteinquadern sowie einer Eisenkonstruktion mit 
Überdachung bestand.

21
 1885 wurde die alte Tribüne abgerissen und durch 

einen zur Haupttribüne passenden Neubau ersetzt.
22

  

Ab 1881 wurde in Hannover mit dem „St. Leger“ ein überregional bedeu-

tendes Rennen veranstaltet. Das Aufblühen des Vereins muss auch damit in 
Zusammenhang gebracht werden, dass er seit seiner Gründung von der 

Stadtspitze und der Provinzialverwaltung unterstützt worden war. Die 

Oberpräsidenten waren in ununterbrochener Folge als Vereinsvorsitzende 
tätig

23
 und seit Rasch und Haltenhoff hatten die Stadtdirektoren Hannovers 

                                                        
21 Hannoverscher Courier Nr. 10270, Fr. 09. April 1880 und Nr. 10406, Mittwoch 

30. Juni 1880. 
22 Hannoverscher Courier Nr. 13338, Samstag 25. April 1885. 
23 Aufstellung von Wolf-Dieter Mechler in Hannoverscher Rennverein e. V. (Hg.): 

125 Jahre Hannoverscher Rennverein e. V. 1867 – 1992, Hannover 1992, S. 6. 
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als deren Stellvertreter fungiert.
24

 In diesem agierte auch Heinrich Tramm, 

wenn er den Verein finanziell unterstützte.
25

 

War die Rennbahn zu Beginn 1880er Jahre eine fortschrittlichsten in 

Deutschland gewesen, so wurde sie bis zur Jahrhundertwende von später 
erbauten Bahnen übertroffen und in Hannover wurde nach Alternativen 

gesucht. Den Anstoß zu einem Ortswechsel brachte schließlich der Plan, 

für das Königsulanen Regiment eine Kaserne auf der Kleinen Bult zu bau-
en. Der Rennverein musste umziehen.

26
 

 

Auf der Großen Bult bis zum Ende des Kaiserreichs 

Wegen des notwendigen Umzugs wurde dem Galoppsport in Hannover ein 

Gelände auf der Großen Bult zur Verfügung gestellt, das zwischen der Ei-

senbahnlinie Hannover-Kassel im Westen und der Eilenriede im Südosten 

lag und auf das man vom Bischofsholer Damm aus gelangte. Dort wurde 
von der Stadt bis 1906 eine Rennbahn auf der Höhe der seinerzeitigen Ent-

wicklung hergestellt. 

Auf der über 50 m breiten Haupttribüne gab es Raum für fast tausend Per-
sonen, davon 578 Sitzplätze. Hinzu kamen eine zweite Tribüne mit Steh- 

und Sitzplätzen sowie eine Stehtribüne. Um eine gute Sicht zu gewährleis-

ten, wurden die Tribünen leicht versetzt angeordnet. Vor den Tribünen gab 
es als Wälle gestaltete Rasenflächen, die bei schönem Wetter Platz für wei-

tere Zuschauer boten. 

  

                                                        
24 Hannoverscher Courier Nr. 12144, Mittwoch 9. Mai 1883. 
25 Schulte-Huxel, Von der Mecklenheide, S. 66. 
26 Ebenda. 
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Abb. 2: Tribüne auf der Grossen Bult, Rückseite (Quelle: StAH Kartenma-
gazin Hochbauamt). 

 

Die Anlage verfügte sowohl über eine 2.012,50 m lange Flachbahn als auch 
über eine 3.750 m lange Hindernisbahn. Die Rennen der Zweijährigen 

konnten aus der Eilenriede heraus auf einer 1.100 m langen Bahn gestartet 

werden. Die Rennbahn verfügte über ein sehr gutes Angebot an Räumen 

für verschiedenste Funktionen. Über ein Rohrsystem war es möglich, die 
Flachbahn mit Grundwasser zu wässern und dadurch elastisch zu halten.

27
 

  

                                                        
27 Wolff, Carl: Die neue Rennbahn in Hannover. In: Zeitschrift für Architektur und 

Ingenieurwesen 52 (1906), sowie Sport-Welt, Album. 
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Abb. 3: Plan der neuen Rennbahn von 1906 (Quelle: StAH Kartenmagazin 
Hochbauamt). 

 

Die Stadt Hannover überließ dem Verein die ihr gehörende Bahn ab Jah-
resanfang für einen jährlichen Pachtzins von 8.000 Mark. Der Rennverein 

musste im Gegenzug einen Bürgervorsteher und ein Magistratsmitglied der 

Stadt Hannover in sein Direktorium aufnehmen, wobei dieses Zugeständnis 

auf Dauer eher dem Verein als der Stadt nützte. Die städtischen Vertreter 
können in den Folgejahren weniger als Vertreter der Stadt im Verein als 

vielmehr als Lobbyisten für den Verein in den städtischen Gremien be-

zeichnet werden. Das beste Beispiel hierfür sollte später Wilhelm Weber 
sein.

28
 

Hannover besaß nun eine schöne neue Rennbahn, die aber leider deutlich 

teurer geworden war, als die Stadt zuvor veranschlagt hatte. Die von den 

                                                        
28 Zu Weber siehe StAH 1 HR 20 Nr. 813: Mitteilung Webers vom 20. Juli 1942 

Weber an OB. 
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städtischen Gremien genehmigten 360.000 Mark
29

 wurden fast um ein Drit-

tel überzogen. Die Anlage war 115.00 Mark teurer geworden. Das führte zu 

heftigen Auseinandersetzungen zwischen dem Magistrat mit Stadtdirektor 

Heinrich Tramm an der Spitze und den Bürgervorstehern. Tramm setzte 
sich schließlich weitgehend durch. Die Stadt übernahm weitestgehend die 

Mehrkosten und der Verein trug lediglich einen Anteil in Höhe von 10.000 

Mark.
30

 

Hannover gehörte nun infrastrukturell wieder zur Spitzengruppe des deut-

schen Galoppsports, hatte jedoch laut Rennkalender an Bedeutung verloren. 

In den 30 Jahren vor 1909 hatte sich die Zahl der Rennplätze in Deutsch-
land auf 115 mehr als verdoppelt. Im gleichen Zeitraum hatte sich die Zahl 

der gestarteten Pferde sogar mehr als verfünffacht, wobei die Preise mit 

insgesamt 7.611.279 Mark im Jahr 1909 mehr als zehnmal so hoch lagen 

wie 30 Jahre zuvor. Die Zahlen für Hannover hatten sich in der Relation 
aber nur leicht erhöht.

31
 Zu diesem zahlenmäßigen Bedeutungsverlust kam 

1909 der Verlust des St. Leger hinzu, dass der Verein 1909 an Berlin abge-

ben musste. In dieser Situation vereinigte sich 1912 der Verein zur Förde-
rung der Hannoverschen Landes-Pferdezucht mit dem Herren-Reiter-

Verein und versuchte, durch die Anstellung eines hauptamtlichen General-

sekretärs seine Strukturen zu verbessern. Mit dem Hannoverschen Bürger-
preis sowie dem Großen Preis von Hannover sollte das St. Leger ersetzt 

werden.
32

 Das war die Ausgangslage, als der Erste Weltkrieg begann, wel-

cher sich auf den Rennsport stark, aber nicht einheitlich auswirkte. Im Jahr 

1915 erreichte der Rennsport in Deutschland und auch in Hannover seinen 
Tiefpunkt, wobei Hannover einer von nur acht Standorten war, an denen 

auch 1915 Rennen stattfanden. In den Jahren 1916 und 1917 konnten in 

Hannover sogar mehr Rennen als 1909 veranstaltet werden.
33

 

  

                                                        
29 Sport-Welt, Album,S. 7. 
30 StAH 1 HR 13 Nr. 202 sowie Schulte-Huxel, Von der Mecklenheide, S. 66. 
31 StAH 1 HR 20 Nr. 805: Zusammenstellung der 1879 in Deutschland abgehalte-

nen Rennen, deren Werthe, Einsätze, Renngelder u.s.w. nebst der Zahl der ge-
starteten Pferde zum Umlauf des Stadtdirektors vom 14. Februar 1880 sowie 

Schulte-Huxel, Von der Mecklenheide, S. 67. 
32 Schulte-Huxel, Von der Mecklenheide, S.66 sowie ebenda, S. 68 Anmerkung 22. 
33 Ebenda, S.67. 
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Die schwere Weimarer Zeit 

Obwohl der Rennverein den Ersten Weltkrieg gut übersanden hatte und 

nach dessen Ende als einer der führenden Clubs im Reich bezeichnet wer-

den kann, gab es einige Probleme. Dem Krieg waren viele Reiter und Pfer-
de zum Opfer gefallen und die nun entstehende Republik war für die Renn-

vereine reichsweit vor allem mit Kontroversen um den Totalisator und 

steigenden Steuern verbunden.
34

 

Der Rennverein in Hannover hatte zudem darunter zu leiden, dass Heinrich 

Tramm, der große Förderer des Vereins, im November 1918 als Stadtdirek-

tor zurückgetreten war.
35

 Das Verhältnis zum sozialdemokratischen Ober-
bürgermeister Leinert und zur tonangebenden SPD war bei weitem nicht so 

gut. Auch wenn viele Rennbahnbesucher aus der Arbeiterschaft kamen, 

wurden die Rennvereine von der Sozialdemokratie eher kritisch gesehen.
36

 

Trotzdem rettete die Stadt Hannover den Verein 1922 gegen massiven Wi-
derstand der KPD vor dem finanziellen Kollaps.

37
 Dem Verein ging es zu 

dieser Zeit finanziell so schlecht, dass die geplanten Rennen im Herbst 

1922 nicht stattfinden konnten.
38

 Die zwanziger Jahre hindurch war das 
politische Umfeld des Vereins von harten Kontroversen geprägt, die bei 

den Haushaltsberatungen für 1930 einen Höhepunkt erreichten. Der mitt-

lerweile amtierende konservative Oberbürgermeister Menge, der in seiner 
Unterstützung des Rennvereins eher an Tramm als an seinen direkten Vor-

gänger Leinert anknüpfte, wollte den Rennverein mit städtischen Mitteln 

unterstützen, was am Bürgervorsteherkollegium zunächst scheiterte, wo-

raufhin Menge die Unterstützung unter Umgehung der Bürgervorsteher als 
Instandhaltungsbeihilfe deklarierte und gewährte. Diesen Kunstgriff ver-

bauten ihm die Bürgervorsteher jedoch für das Folgejahr.
39

 

  

                                                        
34 Schulte-Huxel, Ludwig: Pferdesport. In: Niedersächsisches Institut für Sportge-

schichte (Hg.): Sport in Hannover. Von der Stadtgründung bis heute, Göttingen 

1991, S. 263-265. 
35 Böttcher, Dirk et al. (Hg.): Hannoversches Biographisches Lexikon. Von den 

Anfängen bis in die Gegenwart, Hannover 2002, S. 362-363. 
36 StAH 1 HR 13 Nr. 202. 
37 Niedersächsische Arbeiterzeitung Nr. 49, Samstag 4. März 1922. 
38 StAH 1 HR 20 Nr. 805. 
39 Ebenda. 
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Abb. 4: Die Rennbahn um 1930 (Quelle: Postkarte gelaufen 1931) 

 
Besonders negativ schlug sich die wirtschaftliche Entwicklung auf die To-

to-Umsätze des Rennvereins nieder. Bis 1929 sanken diese langsam bis auf 

etwas über 1,3 Mio. Reichsmark und brachen dann 1930 dramatisch auf 
762.577,50 RM ein. Dann sanken sie weiter bis 1933 mit 314.184,75 RM 

der Tiefpunkt erreicht war. Erst danach setzte eine langsame Erholung 

ein.
40

 

 

Der Verein in der NS-Zeit 

Der Rennverein profitierte von der Errichtung des NS-Regimes und den 

damit verbundenen Veränderungen in der Stadt Hannover. Der Oberbür-
germeister Arthur Menge konnte den Galoppsport nun ohne Widerstand der 

Arbeiterparteien unterstützen, was er auch tat. Hannover konnte sich als 

führender Trainingsstandort hinter Berlin etablieren, was dazu führte, dass 
der Rennbetrieb in Hannover auch über das Beförderungsverbot für Pferde 

1942 hinaus aufrechterhalten werden konnte. Das änderte sich zunächst 

                                                        
40 StAH 1 HR 20 Nr. 815. 
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auch nicht mit den Zerstörungen durch die Bombenangriffe im Oktober 

1943, sodass wahrscheinlich im Jahr 1944 Rennen stattfanden.
41

 

Das Verhältnis des Rennvereins zum NS-Regime war nicht von aktiver 

Unterstützung aber doch von Anpassung und vom Mitmachen geprägt. Als 
der hannoversche Magistrat im August 1933 beschloss, Zuschüsse nur noch 

an Vereine zu geben, die keine jüdischen oder „jüdisch-versippten“ Mit-

glieder hatten, hatte der Rennverein wohl nicht dagegen interveniert,
42

 son-
dern sich angeschlossen. Das geht eindeutig aus der Satzung von 1937 her-

vor. Sie enthält die Bestimmung, dass nur derjenige Mitglied sein könne, 

der „Reichsbürger im Sinne des Reichsbürgergesetzes vom 15. September 
1935“

43
 sei, was Juden ausschloss. Darüber hinaus ist überliefert, dass 1934 

die als „Nichtarier“ bezeichneten Mitglieder der Golfabteilung, immerhin 

16 Personen, ausgeschlossen wurden.
44

 Vermutlich ist im Rest des Vereins 

ebenso verfahren worden. 

Ab 1935 veranstaltete der Rennverein zusammen mit der NS-Organisation 

„Kraft durch Freude“ (KdF) den Volksrenntag, eine Propagandaveranstal-

tung unter dem Protektorat des Oberpräsidenten und SA-Stabschefs Lutze, 
zu der auch umfangreiche Darbietungen der SA, der SS und des Reichsar-

beitsdienstes gehörten.
45

 Als Veranstalter des internationalen Offiziers-

Jagdrennen „Preis der Nationen“ unterstützte der Verein darüber hinaus die 
Außenpolitik des Regimes.

46
 

  

                                                        
41 StAH 1 HR 20 Nr. 805. Renntermine für 1944 sind in Rennkalendern, die wegen 

der Zeitnähe Glaubwürdigkeit genießen überliefert. Vgl. hingegen StAH 1 HR 20 

Nr. 813: Buchprüfung 1949 und 1950 Drucksache Nr. 373/51 „Bericht über die 

Prüfung des Hannoverschen Rennvereins e. V.“ S. 7, demzufolge 1944 keine 

Rennen stattfanden. 
42 Vgl. Fleiter, Rüdiger: Stadtverwaltung im Dritten Reich. Verfolgungspolitik auf 

kommunaler Ebene am Beispiel Hannovers, Hannover 2007, S.131-136 sowie 

StAH 1 HR 15 Nr. 441. 
43 StAH 1 HR 20 Nr. 806: Satzung des Hannoverschen Rennvereins von 1937. 
44 StAH 1 HR 20 Nr. 287: Schreiben vom 25. Mai 1935. 
45 StAH 1 HR 20 Nr. 811 und Nr. 812. 
46 StAH 1 HR 20 Nr. 812. 
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Nachkriegszeit 

Den Anstoß für einen Neubeginn des Rennsports in Hannover nach dem 

Krieg gaben pferdebergeisterte Offiziere der britischen Militärregierung. 

Sie wollten Hannover schon Ende Mai 1945 zur Trainingszentrale machen 
und dort Pferderennen abhalten.

47
 Damit die Bahn schnell wieder Instand 

gesetzt werden konnte, wurden deutsche Handwerker, die sich in Kriegsge-

fangenschaft befanden, zur Bult abkommandiert.
48

 So konnte schnell ein 
Bahnbetrieb für die Briten stattfinden. 1946 startete dann bereits ein regulä-

rer Rennbetrieb. Zu den stattgefundenen drei Rennen kamen etwas mehr als 

10.000 Besucher.
49

 Im Mai 1948 konnte dann auch der Rennverein neu 
gegründet werden. Erster Präsident der Nachkriegszeit wurde Wilhelm 

Weber. Ihn unterstützten Wilhelm Wolter als erster und Immanuel Hansen 

als zweiter Stellvertreter.
50

 

In der Folgezeit entwickelte sich der Verein positiv und hatte 1958 bereits 
175 Mitglieder. Für die finanzielle Entwicklung des Vereins wirkte sich ab 

1955 die Einführung von Fußballtoto und Zahlenlotto negativ aus. Es be-

seitigte das Wettmonopol des Rennsports und führte zu massiv sinkenden 
Wetteinnahmen.

51
 

 

Umzug und Gegenwart 

Im Dezember 1969 wurde schließlich bekannt, dass der amerikanische 

IBM-Konzern das Gelände der Rennbahn erwerben wollte. Die Stadt Han-

nover kündigte dem Rennverein daher den Pachtvertrag und verkaufte das 

Gelände für 20 Millionen DM an die amerikanische Firma. In Hannover 
hoffte man auf 500 neue Arbeitsplätze. Von Seiten des Rennvereins regte 

sich dagegen Widerstand. Der Verein widersprach der Kündigung.
52

 Laut 

                                                        
47 StAH 1 HR 13 Nr. 204, Blatt 239. 
48 Ebenda, Blatt 236. 
49 StAH 1 HR 20 Nr. 813: Buchprüfung 1949 und 1950 Drucksache Nr. 373/51 

„Bericht über die Prüfung des Hannoverschen Rennvereins e.V.“ S. 7. 
50 StAH 1 HR 20 Nr. 806. 
51 StAH 1 HR 20 Nr. 807. 
52 StAH 1 NR 5 03 Nr. 278. 
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der Chronik zum hundertzwanzigjährigen Bestehen des Rennvereins soll 

ein Proteststurm durch die Stadt gefegt sein.
53

 

Die Kontroverse zwischen dem Rennverein und der Stadt währte aber nur 

kurz, sodass schon Ende Januar 1970 eine hannoversche Delegation mit 
Vertretern der Stadt und des Rennvereins nach Köln zum Verband für 

Vollblutzucht und Rennen fuhr. Sie trafen sich dort mit dem Generalsekre-

tär Schmidt-Pauli um gemeinsam ein Flächen- und Raumprogramm für 
eine neue Rennbahn zu erarbeiten. Nachdem eine außerordentliche Haupt-

versammlung des Rennvereins zugestimmt hatte
54

 und in der Verwaltung 

weitere Details geklärt werden konnten, wurde schon im Sommer 1970 
zwischen dem Rennverein und der Stadt ein Vertrag geschlossen, der dafür 

sorgte, dass die Stadt den Rennverein auch weiterhin unterstützte. Dem 

Verein wurde zugesagt, dass er gleichwertigen Ersatz erhielt und bezüglich 

der Vertragsdetails nicht schlechter gestellt würde.
55

 

Parallel zu den vertraglichen Regelungen war der Bau der neuen Bahn be-

reits angelaufen. Aus vier in Frage kommenden Geländen wurde ein Areal 

in Langenhagen ausgewählt, das bereits zum Teil im Besitz der Stadt Han-
nover gestanden hatte. Der Baubeginn der neuen Rennbahn lag bereits im 

Mai 1970. Die ersten Gebäude (Stallungen) wurden schon im Oktober 1971 

an den Rennverein übergeben, wobei das Gesamtensemble erst im Mai 
1973 fertig gestellt wurde. Die Stadt Hannover bezifferte die Baukosten auf 

20,2 Millionen DM (8,7 Mio. für Außenanlagen und 12,5 Mio. DM Hoch-

baukosten)
56

 

Als am 31. Mai 1973 die Rennbahn auf der Neuen Bult in Langenhagen 
eröffnete, kamen etwa 20.000 Besucher.

57
 Die Stadt Hannover hatte dem 

Rennverein die Rennbahn mit allen dazugehörigen Einrichtungen zu sehr 

                                                        
53 Rennverein,125 Jahre, S. 28. 
54 Presseamt der Landeshauptstadt Hannover in Zusammenarbeit mit dem Hanno-

verschen Renn-Verein (Hg.): Presseinformation der Stadt Hannover. Die „Neue 

Bult“, Hannover 1973, S. 4. 
55

 StAH 1 NR 0 05 Nr. 489. 
56 Presseamt Bult, S. 4 u. 9. 
57 Rennverein, 125 Jahre, S. 58. 
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günstigen Konditionen, bei denen sich Beihilfen und Pachtzins de facto 

aufhoben, überlassen.
58

 

 

Abb. 5: Eröffnungstag auf der Neuen Bult (Quelle: Menzendorf, Leihgabe 
Niedersächsische Sparkassenstiftung und Kreissparkasse Verden im Deut-

schen Pferdemuseum). 

 
Im folgenden Jahr übernahm Klaus von Kardorff den Vorsitz des Vereins. 

Am Beginn von dessen Amtszeit fanden unter anderem auch elf Trabren-

nen statt. Neben dem Pelikan-Preis und dem der Bahlsen-Preis, zwei wich-

tigen Zweijährigen-Rennen, die auf der Neuen Bult stattfanden, konnte mit 
dem Deutschen Stutenpreis ein traditionsreiches Gruppe III-Rennen, das 

seit 1918 in verschiedenen Städten stattgefunden hatte, nach Langenhagen 

geholt werden. Bis 1984 stiegen die Wettumsätze auf ca. 7,6 Mio. DM.
59

 

                                                        
58 StAH 1 NR 0 05 Nr. 489 sowie 1 NR 5 03 Nr.319. 
59 Wissel, Sven: Investitionen – Insolvenz – Innovation. In: Weise, Anton / Hanno-

verscher Rennverein e. V. (Hg.): 150 Jahre Hannoverscher Rennverein. Sport, 

Spannung, Tradition, Hannover 2017, Hannover 2017, S. 73-83, hier S. 73-80. 



148 Anton Weise 

In die Amtszeit Kardorffs fiel eine Krise, die darin bestand, dass dem Ver-

ein zum 1. Januar 1979 die Gemeinnützigkeit aberkannt wurde.
60

 Finanziell 

hätte dies den Verein fast ruiniert. Es dauerte über zweieinhalb Jahre, bis 

das Niedersächsische Finanzgericht der Klage des Vereins gegen das Fi-
nanzamt Hannover-Land stattgab und somit die drohende Besteuerung der 

Vereinsaktivitäten abgewendet werden konnten.
61

  

 
Als Klaus von Kardorff 1984 starb, folgte ihm Frank Ritter als Präsident 

nach. Er suchte nach neuen Einnahmen für den Verein und sorgte dafür, 

dass Hannover zu einem wichtigen Ort des Hindernissports wurde. Zu-
nächst war die Amtszeit Ritters von Erfolg und steigenden Umsätzen ge-

prägt. Als Höhepunkt gilt im Nachhinein das Jahr 1992, in dem der Verein 

sein 125-jähriges Jubiläum feierte. Am Jubiläumsrenntag wurde erstmals 

die Umsatzmarke von 1 Million DM erreicht. Das ambitionierte Rennpro-
gramm der Ära Ritter war andererseits mit steigenden Kosten verbunden, 

sodass der Verein versuchte, durch Sponsoring neue Einnahmen zu er-

schließen. Damit das möglich wurde, kündigte der Rennverein den Vertrag 
mit der Stadt. Er nutzte das Gelände nun in Erbpacht. Dadurch übernahm er 

aber auch das volle Risiko. Zunächst stiegen die Umsätze weiter. Mit der 

Einführung der staatlichen Sportwette änderte sich dies jedoch. Die Umsät-
ze sanken nun stetig. Betrugen sie für das Jahr 1995 noch umgerechnet 

über 8,1 Mio. Euro, so erreichten sie 2004 mit knapp unter 1,4 Mio. Euro 

den Tiefpunkt. Der Rennverein sah sich zunehmend in Konkurrenz zu an-

deren Anbietern von Freizeitveranstaltungen und versuchte daher die At-
traktivität der Rennbahn zu steigern. Darüber hinaus musste der Verein 

zwei Mio. DM in die Erhaltung der Tribüne investieren. Aus Finanznot 

wurde schließlich im Jahr 2002 für eine Zahlung von 250.000 DM der re-
nommierte Deutsche Stutenpreis an den Kölner Rennverein abgegeben. 

Auch der Versuch, Hannover zum Mittelpunkt für Hindernisrennen zu ma-

chen brachte keinen wirtschaftlichen Erfolg, da Hindernisrennen in 

Deutschland insgesamt an Bedeutung verloren hatten und daher kaum noch 
attraktive Rennen durchzuführen waren. Schließlich wurden die Hindernis-

rennen in Hannover aufgegeben und die Hindernisbahn abgebaut. Der Nie-

dergang führte schließlich am 25. August 2004 zum überraschenden Rück-

                                                        
60 Hannoversche Allgemeine Zeitung vom 27. Januar 1979. 
61 Archiv des Hannoverschen Rennvereins, Ordner Gemeinnützigkeit. 
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tritt Ritters und daraufhin auch seines Vertreters Sybrecht. Am 12. Novem-

ber 2004 wurde beim Amtsgericht der Insolvenzantrag gestellt.
62

 

 

Die Übernahme der Präsidentschaft durch Gregor Baum im März 2005 
leitete schließlich die Rettung des überschuldeten Vereins ein.

63
 Er sorgte 

als erstes dafür, dass der Verein durch Sponsoren aus der Region Unterstüt-

zung erhielt und so wieder ein attraktives Programm für die Besucher an-
bieten konnte. Auf der Rennbahn wurden erste Renovierungen vorgenom-

men und ein neuer VIP-Bereich geschaffen. Bereits 2006 konnte der 

Deutsche Stutenpreis wieder nach Hannover zurückgeholt werden. Insge-
samt konnte die Anlage in den folgenden Jahren weiter modernisiert und 

das Programm optimiert werden. Die Rennen auf der Neuen Bult bekamen 

einen stärkeren Eventcharakter und die Veranstaltungen wurden deutlich 

familienfreundlicher. Dadurch gelang es dem Verein, sich finanziell wieder 
zu konsolidieren und die Besucherzahlen bis heute wieder deutlich zu stei-

gern.
64

 

 

 

Abb.6: Die Neue Bult heute (Quelle: galoppfoto.de). 

  

                                                        
62 Wissel, Investitionen, S. 73-80. 
63 Archiv des Hannoverschen Rennvereins, Ordner Mitgliederversammlungen bis 

2003. 
64 Wissel, Investitionen, S. 80-83. 
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Etwas ausführlicher als an dieser Stelle ist die Geschichte des Hannover-

schen Rennvereins in der im Jahr 2017 erschienenen Chronik dargestellt, 

die unter dem Titel „Sport – Spannung – Tradition. 150 Jahre Hannover-

scher Rennverein“ vom Hannoverschen Rennverein und dem Autor dieses 
Beitrages herausgegeben wurde.

65
 Sie kann über den Rennverein oder im 

hannoverschen Buchhandel erworben werden. 

 

 

Abb. 7: Die Zuschauer kommen wieder auf die Neue Bult (Quelle: galopp-

foto.de). 
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150 Jahre Hannoverscher Rennverein 151 

Literaturverzeichnis 

125 Jahre Hannoverscher Rennverein e. V. (Hg.): 125 Jahre Hannoverscher 

Rennverein e. V. 1867 – 1992, Hannover 1992. 

Beaulieu, Franz Chales de: Der klassische Sport. Ein Beitrag zur Geschichte 

des Rennsports und der Vollblutzucht, Berlin 1943. 

Eisenberg, Christiane: „English sports“ und deutsche Bürger. Eine Gesell-

schaftsgeschichte 1800 – 1939, Paderborn 1999. 

Fleiter, Rüdiger: Stadtverwaltung im Dritten Reich. Verfolgungspolitik auf 

kommunaler Ebene am Beispiel Hannovers, Hannover 2007.  

Böttcher, Dirk et al. (Hg.): Hannoversches Biographisches Lexikon. Von den 

Anfängen bis in die Gegenwart, Hannover 2002. 

Verein zur Förderung der Hannoverschen Landespferdezucht (Hg.): Erster-

Jahres-Bericht nebst einem Rückblick auf die Entstehung des Vereins zur För-

derung der Hannoverschen Landespferdezucht, Hannover 1868. 

Hannoverscher Rennverein: Rennen in Hannover 1868-1918. Ein Rückblick 

zum fünfzigjährigen Bestehen der Rennen, Berlin 1918. 

Lauterbach, Burkhart R.: Beatles, Sportclubs, Landschaftsparks. Britisch-

deutscher Kulturtransfer, Würzburg 2004. 

Presseamt der Landeshauptstadt Hannover in Zusammenarbeit mit dem Han-

noverschen Renn-Verein (Hg.): Presseinformation der Stadt Hannover. Die 

„Neue Bult“, Hannover 1973. 

Schulte-Huxel, Ludwig: Pferdesport. In: Niedersächsisches Institut für Sport-

geschichte (Hg.): Sport in Hannover. Von der Stadtgründung bis heute, Göttin-

gen 1991, S. 263-265. 

Schulte-Huxel, Ludwig: Von der Mecklenheide zur Großen Bult. In: Nieder-

sächsisches Institut für Sportgeschichte (Hrsg.): Sport in Hannover. Von der 

Stadtgründung bis heute, Göttingen 1991, S. 63-68. 

Sport-Welt GmbH. (Hg.): Album des deutschen Rennsportes. Ein Hippologi-

sches Prachtwerk, Berlin 1907. 

Weise, Anton / Hannoverscher Rennverein e. V. (Hg.): 150 Jahre Hannover-

scher Rennverein. Sport, Spannung, Tradition, Hannover 2017. 



152 Anton Weise 

Wissel, Sven: Investitionen – Insolvenz – Innovation. In: Weise, Anton / Han-

noverscher Rennverein e. V. (Hg.): 150 Jahre Hannoverscher Rennverein. 

Sport, Spannung, Tradition, Hannover 2017, S. 73-83. 

Wolff, Carl: Die neue Rennbahn in Hannover. In: Zeitschrift für Architektur 

und Ingenieurwesen 52 (1906) Heft 2 und 3. 



Ronald Großpietsch 

Carl Abs – „stärkster Mann der Welt“ 

Am Anfang der deutschen Schwerathletik steht ein einfacher Zimmermann 

aus Mecklenburg, der Ende des 19. Jahrhunderts zum bedeutendsten Ringer 

im gesamten deutschen Reich werden sollte: Carl Abs. Erst durch sein 

Wirken und seine Auftritte kam es zur „Ringerbewegung“, mit der auch der 
Amateurringkampf seinen Anfang nahm, sowie zu einer Gründungswelle 

von Ringer- und Gewichthebervereinen, die sich im Kern alle an ihrem 

großen Vorgänger orientierten. Ein vielumworbener Sieg über den berühm-
ten „Eisernen Wilhelm“ machte Carl Abs zum Synonym für den deutschen 

Berufsringkampf. Von 1885 an, als er den meisten Quellen zufolge als 

„Weltmeister“ aus den USA nach Hamburg zurückkehrte, setzte die Hoch-
phase seiner Karriere ein, die bis zu seinem aufsehenerregenden Kampf 

gegen den Engländer Tom Cannon im Jahr 1891 andauerte. Aber tatsäch-

lich stand hinter Absʼ Weltmeisterschaft kein wirklicher Titel, als vielmehr 

der Aufbau eines Champions in Europa, der den Amerikaner William Mul-
doon nicht besiegt hatte, doch nach Meinung der meisten damaligen Fach-

leute trotzdem zum „stärksten Mann der Welt“ wurde. Seine Aufritte in 

New York wurden in seiner Heimat und in Kontinentaleuropa stark aufge-
bauscht, um ihn eben als „Weltmeister“ ankündigen zu können.  

Der Name Carl Abs ist aber nicht nur mit dem Beginn des deutschen Be-

rufsringkampfes, sondern auch mit dem Thema „Scheinringkämpfe“ ergo 
Schiebungen eng verbunden. In der Zeit um 1900 prägten die Athletikzeit-

schriften und Sportredakteure wie Jean Neuen dafür auch einen Begriff: 

„Fiole“. Fiole stand für abgemachte/abgesprochene Abläufe im professio-

nellen Ringkampf, die es quasi seit Anbeginn gegeben hat und die schon 
damals für heftige Kontroversen sorgten. Für die einen war Carl Abs der 

größte Champion seiner Zeit, für die anderen aber der größte „Schieber“ 

der Geschichte. In seiner relativ kurzen Laufbahn konnte Carl Abs dennoch 
weit mehr bewegen, als die meisten seiner Vorgänger in Mitteleuropa, die 

oftmals nicht über einen lokalen Status hinaus kamen. In den Jahren 1880 

bis 1900 werden die Weichen gestellt für den Erfolg und die Zukunft der 

Schwerathletik. Mit ihrem Aufkommen wurde ebenfalls der Ringkampf, 
das Gewichtheben, die Kraftakrobatik und Artistik stark beeinflusst. Ein 

stetig wachsendes Interesse am Zirkus, Stabuff (Schaubuden), Ringkämp-
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fen und anderen akrobatischen Schaustellungen brachte eine Vielzahl von 

Kraftathleten hervor, von denen die meisten ohne die Ära von Carl Abs gar 

nicht erst ins Rampenlicht gekommen wären. So ist Carl Abs der wichtigste 

Pionier speziell in der Geschichte des deutschen Ringkampfes geworden. 

 

Abb. 1: Carl Abs (Quelle: Jänecke, Carl: Der griechisch-römische Ring-
kampf. Hamburg 1893). 
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Der Sohn von Carl Abs Senior und Sophie Abs kam am 12. September 

1851 in dem kleinen Ort Groß-Godems in Mecklenburg zur Welt. Nachdem 

er bereits Anfang der 1870er Jahre in einer Fabrik in Hamburg arbeitete, 

kehrte er nach dem Tod seines Vaters in die Hansestadt zurück. Dort hatte 
sich mittlerweile eine Künstler- und Unterhaltungsszene herausgebildet, 

wie man sie nirgends sonst im Norden wiederfand. Geprägt durch die Zir-

kusse von Ernst Renz und Albert Salamonsky entstand eine Vielfalt der 
Unterhaltung, die Hamburg damals zum wichtigsten Zentrum der deutschen 

Schwerathletik machte. 1879 entstand hier der Wandsbeker-Athletenklub 

als Erster Athletenklub seiner Form im Deutschen Reich, dem in den 
1880er und 1890er Jahren noch sehr viele folgen sollten. Neben dem Zirkus 

prägten zahlreiche Theater und Varietés die Hansestadt mit berühmten Na-

men wie Sagebiel, Naucke und Ferry. Carl Abs fand sich als Arbeiter der 

Holzhandlung „Jagdmann und Koschinsky“ inmitten einer illusteren Welt 
zwischen Zirkus, Stabuff und Varieté wieder. Im April 1881 trat er erstmals 

im Wilhelm-Theater als Kraftakrobat auf. Es war der Beginn seiner sportli-

chen Laufbahn, bei der noch im gleichen Jahr der „Athletenklub Karl Abs“ 
und das Lokal „Athletenkeller“ in Hamburg gegründet wurden. Abs baute 

seinen Athletenkeller als eine Art Trainingsstätte mit Ringmatte auf. In den 

Hinterzimmern wurde auf primitiven Matten der Ringkampf ausgeübt oder 
das Stemmen mit Gewichten trainiert. Allerdings in dieser Anfangsphase 

noch ohne besondere systematische Schulung, da es diese zu diesem Zeit-

punkt noch nicht gab. Ein weithin ausgeprägtes System aus Griffen und 

Würfen im Ringkampf, das große Maßstäbe setzte, entstand erst im Laufe 
der 1880er Jahre in Frankreich. Die Szene war erst am Aufleben, insbeson-

dere durch den Stabuff, dem eigentlichen Ursprung des Berufsringkampfes 

in Europa. In den USA wurde der Stabuff bekannt unter dem Namen „Car-
nival Wrestling“, was letztlich nichts anderes als Rummel/- Budenringer 

bedeutet. Der Kraftathlet (meistens Ringer, Akrobaten, Artisten, Gewicht-

heber) präsentierte seine Künste in Truppen, die von Ort zu Ort zogen, um 

gegen Leute aus dem Publikum zu wetteifern. Die frühen deutschen Berufs-
ringer wie Carl Abs oder Emil Naucke sah man nicht nur im Zirkus auftre-

ten. Die Assoziation zum Zirkus und Varieté war bei Naucke noch weitaus 

höher ausgeprägt. Carl Abs war dagegen ein klassischer Ringer vom 
Stabuff, den man häufig in Buden gegen Herausforderer aus dem Publikum 

antreten sah. Dennoch ließ sich diese Szene zwischen Zirkus und Stabuff 

schon damals nicht eindeutig abgrenzen, weshalb Carl Abs auch stark als 
ganzheitlicher Athlet zu betrachten ist. Neben der Kraftakrobatik, dem 
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Ringkampf betätigte er sich auch als Gewichtheber, und setzte im Heben 

von Gewichten Maßstäbe, die bis hin zu einem systematischen Training in 

den Athletenklubs führte. 

Eine spürbare Weiterentwicklung auf dem Sektor des deutschen Kraftsports 
initiierten zuerst Akrobaten, Artisten, Ringer und sonstige Schausteller, die 

sich in Athletentruppen quer durch Europa bewegten. Ihr Zuhause war der 

Jahrmarkt, dem der Stabuff und schließlich der Zirkus folgte. Außerhalb 
der Turnvereine gab es bis dato keine Organisation im deutschen Ringen. 

Während der sogenannten „Gründerzeit“ nach 1870 erschienen zunächst 

wenige, später sehr viele, Kraftmenschen aus den Künstlertruppen, die ihre 
Künste nicht mehr nur zur Schau stellen wollten, sondern in Athletenclubs 

an andere weitergaben. In Arbeiterkreisen bildeten sich unzählige Ring- 

und Stemmclubs. Den Anfang im damaligen Deutschen Reich machte die 

Hansestadt Hamburg. Als ideales Handelszentrum war Hamburg schon 
damals der Mittelpunkt der norddeutschen Unterhaltungskultur. Rund um 

den Spielbudenplatz tummelten sich in St. Pauli Varietés, Theater und Zir-

kusse. Eine Zusammenballung von Artisten und Kraftmenschen, die den 
Nährboden für eine Vereinskultur legten, wie sie noch heute besteht. Die 

erste wirkungsvolle Konstituierung von Athletenclubs kam zustande, als G. 

Jansen, W. Steffen, W. Kannecht und L. Brandt am 30. November 1879 in 
Hamburg den „Wandsbeker Athletenclub“ formierten. Jansen, selbst Rin-

ger, stellte seinen Trainingsraum – ein ehemaliger Stall – zur Verfügung. 

Brandt formulierte die Satzung, wonach der Club vornehmlich für Ringer 

und Gewichtheber offen stand. Dies ist der Anfang der deutschen Athleten-
clubs. In früheren Jahren bestand die Stammbelegschaft sehr oft noch aus 

Kraftsportlern, die beide Bereiche, Ringen und Gewichtheben, miteinander 

verbanden. Allmählich trennte sich dann die Linie: Amateur- und Profila-
ger bildeten sich im deutschen Ringen heraus; erste Meisterschaften folgten 

– kurzum, was man heute als frühes deutsches Wrestling bezeichnen könn-

te, begann sich zu entwickeln. Der Begriff „Wrestling“ blieb hier jedoch 

noch über Jahrzehnte unbekannt. Vom Wandsbeker Athletenclub aus be-
gann eine Welle an Vereinsgründungen, die hauptsächlich der größte deut-

sche Ringer des 19. Jh., Carl Abs, initiierte. Ausschlaggebend waren seine 

landesweiten Kämpfe, vor allem in Hamburg, Berlin, München und Köln. 
Abs’ Auftritte waren der Anlass, dass sich viele Leute in zahlreichen Athle-

tenclubs zusammenschlossen. 1891 entstand mit dem „Deutschen-Athleten-

Verband (DAV)“ ein erster gesamtdeutscher Dachverband auf dem Sektor 
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des Ringkampfes-Kraftsports unter dem Vorsitz von Rudolf Bredemeyer. 

Der DAV ging aus der Konstituierung des Amateurringerlagers hervor. 

Eine Abspaltung, vor allem nach Abs’ Tod 1895, gab es zu den immer 

mehr werdenden Profis. 1919 wurde aus dem DAV der „Deutsche-
Athletiksport-Verband (DASV)“. Erste Ringerskandale, um Absprachen 

oder Schiebungen, machten die Runde. Auch die „riesige Reklame“ der 

Profis war im Amateurlager nicht gerne gesehen. 

1882 war der Zeitpunkt gekommen, da Carl Abs erstmals als Ringer in 

Erscheinung treten sollte. Die Umstände, die zum Kampf gegen den Eiser-

nen Wilhelm führten, sind in zahlreichen Büchern und Zeitungsartikeln 
über den Ringkampf und der Schwerathletik beschrieben worden. Der Ei-

serne Wilhelm forderte alle starken Männer in Hamburg heraus. Auf Anra-

ten seines Chefs bei „Jagdmann und Koschinsky“ nahm Abs die Heraus-

forderung nach längerem Zögern an. Der Kampf wurde im Carl-Schulze-
Theater in St. Pauli ausgetragen. Sein langjähriger Freund Carl Jänecke 

berichtete im April 1937: „Aber schwer ist ihm der Weg nach dem Carl-

Schulze-Theater doch geworden, und arges Lampenfieber hat er gehabt, 
wie er mir später selbst erzählte.“ 

Nachdem es etlichen Herausforderern nicht gelang, schaffte der Zimmer-

mann Carl Abs die Sensation und bezwang den Eisernen Wilhelm. Als er 
wenig später weitere Gegner wie Theodor Markwart und die Gullhammer 

Brüder besiegte, nutzten gewiefte Veranstalter die Gunst der Stunde, um 

Carl Abs als Ringer zu vermarkten. Abs wurde für einige Auftritte auf der 

Charlottenburger Sportausstellung in Berlin verpflichtet. Danach ging es 
zurück nach Hamburg, bis ihn der größte Zirkusunternehmer von Mitteleu-

ropa für Auftritte in Breslau engagierte. Ernst Renz hatte bereits den Kraft-

athleten Emil Naucke groß herausgebracht, und jetzt war auch der Zeit-
punkt für Carl Abs gekommen. Die wahre Karriere von Abs begann 

schließlich im Zirkus Renz. Innerhalb der nächsten 12 Jahre von 1882 bis 

94 tourte Carl Abs in Europe mit den Zirkussen Renz, Carré, Krembser, 

Corty-Althoff, Schumann, Herzog und Wulff, bis hin zum Pariser Cirque 
d'Hiver und Drury Lane Theater in London.1885 hörte auch der Chefredak-

teur der New Yorker „Police Gazette“, Richard K. Fox, von dem Deutschen 

Ringer Carl Abs, der in seiner Heimat fast keine Gegner mehr fand. Es 
wurde eine Tournee in die USA organisiert, bei der Fox eine spezielle Me-

daille der Police Gazette als Preis aussetzte, nicht jedoch den Weltmeister-

Titel (griechisch-römischer Stil) von William Muldoon, der zu diesem 
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Zeitpunkt der wohl berühmteste Berufsringer in Amerika war. Am 20. 

März 1885 besiegte Abs in der New Yorker „Turn Hall“ seinen ersten 

Gegner auf amerikanischen Boden namens Professor William Höffler. 

Hiernach unterzog sich Abs einem Training bei Höffler im amerikanischen 
Freistil. Höffler managte Abs fortan auf dieser Tournee. Es kamen nun die 

beiden berühmten Kämpfe gegen Muldoon am 03. April und am 18. Mai 

1885 in New York. Der erste Kampf war festgelegt worden auf ein Zeitli-
mit von 10 Minuten, in denen Muldoon seinen deutschen Gegner auf die 

Schultern legen musste. Das gelang ihm jedoch nicht, der Kampf wurde als 

Unentschieden gewertet. Ein Unentschieden gab es auch am 18. Mai 1885 
in der New Yorker „Irving Hall“. Nach 2 Stunden Kampfzeit wurde das 

Match durch Ringrichter John McMahon ohne Sieger für beendet erklärt. 

Carl Abs reiste nach weiteren Kämpfen gegen andere Gegner mit der 

„Champion Medaille“ der Police Gazette nach Europa zurück. Für die 
meisten war dies aber gleichbedeutend mit dem Status eines „Weltmeis-

ters“, wie es sie damals im Berufsringkampf zu Hauf gab. Das wirkliche 

Ergebnis des Kampfes gegen Muldoon spielte dabei keine Rolle mehr. Abs, 
als gefeierter Weltmeister, ließ sich im Zirkus und Stabuff einfach viel 

besser vermarkten. 

Nach seiner Rückkehr aus den USA profitierte Abs von den Fortschritten 
im griechisch-römischen Stil, der bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts die 

vorherrschende Kampfrichtung im europäischen Berufsringkampf war. 

Diese auch als „französischer Stil“ bezeichnete Form aus Stand- und Bo-

denringkampf erfuhr einen neuen Aufwind insbesondere durch die Franzo-
sen Jean Doublier in Paris und Felix Bernard in Bordeaux. Beide entwi-

ckelten während der 1880er Jahre Griffe und Würfe für den 

Bodenringkampf, Wälztechniken, die den vorherrschenden Standringkampf 
ergänzten. Zwar gab es verschiedene Techniken für den Bodenringkampf 

bereits zur Mitte des 19. Jahrhunderts in den Ringerschulen in Südfrank-

reich, jedoch erst das Trainingssystem von Doublier und Bernard setzte um 

1885 derart hohe Maßstäbe, dass daraus eine wirkliche Profession entstand. 
Carl Abs ließ sich in diesen Techniken von Doublier unterrichten und 

konnte dann seinen Trainer auch im Pariser Cirque dʼHiver besiegen. Im 

November 1889 erschien Abs in diesem damals berühmten Zirkus, ange-
kündigt als „dänischer Herkules“. Wie für die Zeit üblich trat er als Ringer, 

Gewichtheber und Kraftathlet an, womit auch ein großes Interesse an sol-

chen Shows einherging. Der Zirkus war ferner ausverkauft, als Abs gegen 
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André Christol, Francois Fournier und dem polnischen Kraftsportpionier 

Wladyslaw Pytlasinski antrat. Nachdem das Arrangement im Cirque d'Hi-

ver endete, zog Carl Abs weiter nach London. Am 24. Dezember 1889 

erschien er im Büro der Londoner Zeitung „Sporting Life“ und hinterlegte 
eine größere Summe Geld für Herausforderungen gegen die Ringer-Elite 

von Großbritannien. Zum erhofften Kampf gegen Tom Cannon, dem gro-

ßen Pionier im catch-as-catch-can / Lancashire Wrestling, kam es jedoch 
nicht, weil dieser für andere Auftritte verpflichtet war. Carl Abs verblieb 

eine Weile in London, wo er hauptsächlich als Kraftathlet auftrat. Das Dru-

ry Lane Theater eröffnete das Jahr 1890 mit der Sensation: „Carl Abs – the 
strongest of all strong men“. Aber im Sommer 1891 sollten beide doch 

noch gegeneinander antreten. Der erste von zwei Kämpfen fand am 19. Juni 

1891 im Belle-Alliance-Garten in Hamburg statt. Aus Sicht der damaligen 

Berichte verlief der Kampf wenig spektakulär, auch deshalb, weil ein Teil 
der Leute offenbar ein „Unentschieden“ erwartete, nur damit danach ein 

noch größerer Kampf zustande käme. Cannon setzte eine Geldsumme aus, 

weil er glaubte, Abs in 30 Minuten besiegen zu können. Als nach der abge-
laufenen Zeit keiner von beiden am Boden landete, endete der Kampf Un-

entschieden. Das zweite Aufeinandertreffen zwischen Abs und Cannon am 

25. Juli 1891 in Berlin sollte schließlich Ringkampfgeschichte im damali-
gen Deutschen Reich schreiben. „Alle stürmten zum Bock“, hieß es an 

diesem Sommertag auf dem Gelände der Berliner Bockbrauerei. Eine große 

Menschenmenge (manche Berichte schreiben von 10.000 Leuten) stand am 

Eingang des sich dort befindenden „American Theaters“. Abs schaffte die 
„Sensation“ nach etwas mehr als 20 Minuten: Cannon landete mit beiden 

Schultern am Boden. Ein großer Jubel brach los, der sich auch darin äußer-

te, dass man unentwegt über diesen glorreichen Sieg von Abs berichtete. Im 
Juli und August 1891 sind vor allem die Zeitungen in Großbritannien fast 

täglich voll von Berichten. Dort hatte man die Niederlage von Tom Cannon 

in diesem wohl nicht ganz reellen Kampf zur Kenntnis genommen. In ei-

nem reinen technischen Kampf nach Regeln des catch-as-catch-can hätte 
Abs keine Chance gegen Cannon gehabt, der in seiner Disziplin als eisen-

harter Gegner galt. 
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Abb. 2: Carl Abs (Quelle: NISH, OA Bestand 10, Nr. 9: Personendossier 
Calr Abs) 

 

Was sich nach 1891 abzeichnete, war der zunehmende körperliche Verfall 
von Carl Abs. Allerdings setzte dieser Umstand nach Aussage mehrerer 

Fachleute, wie dem in Prag ansässigen Arzt Prof. Dr. Ferdinand Hueppe, 

bereits früher ein, als er das Gewichtheben, Ringen und speziell sein Trai-

ning in Hamburg systemlos betrieb. Hueppe galt damals in der Szene als 
einer der besten Kenner der Schwerathletik. Theodor Siebert gibt an dass 

die Hochphase von Abs bis etwa 1892 andauerte. Mehrere Ärzte untersuch-
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ten ihn, darunter der Oberarzt des Hamburger Stadtkrankenhauses Dr. Juli-

us Engel-Reimers. Ein endgültiges Ergebnis konnte zu diesem Zeitpunkt 

nicht festgestellt werden. Man nimmt an, dass er seinen Körper durch 

übermäßiges und zielloses Training zu stark beanspruchte. Hinzu kam noch 
sein durch Zeitgenossen überlieferter übermäßiger Alkoholkonsum. Carl 

Abs betrieb in Hamburg einen in der Szene berühmten Athletenkeller mit 

Ausschank und Trainingsräumen. Sein Körper war längst zum Forschungs-
gebiet der Medizin und Fachzeitschriften geworden. Kein Wissenschaftler 

und Redakteur, der nicht die Maße des Deutschen kannte. Eingehende wis-

senschaftliche Untersuchungen an seinem Körper folgten dann verstärkt 
nach 1891 vor allem durch Reimers und Hueppe. Die Messungen von Ge-

wicht, Körperkraft und Muskelumfang gingen bis zu seinem Tode 1895. 

Dabei wurde auch der körperliche Verfall ersichtlich. In dieser Zeit werden 

auch die meisten Fotos von Carl Abs angefertigt und etliche Berichte ver-
fasst. Die zweite Hälfte (1889/90-95) seiner kurzen Laufbahn war durch 

Krankheit und Skandale im Ringkampf überschattet. Sie stehen im Zu-

sammenhang mit der vielfach umworbenen eisernen Kraft von Carl Abs. 
Auf der einen Seite galt er wenige Jahre zuvor noch als das Aushängeschild 

der Schwerathletik in Mitteleuropa, aber auf der anderen Seite führten seine 

späteren abgesprochenen Ringkämpfe im Zirkus und Stabuff zum Nieder-
gang des noch jungen Berufsringkampfes. Die meisten Berichte der Athle-

tik-Zeitungen und Tagespresse bewegten sich tendenziell in eine dieser 

beiden Richtungen. Entweder war Abs der größte Schieber seiner Zeit oder 

der größte Pionier, den es jemals im Kraftsport gegeben hatte. 

Die meiste Zeit seiner Laufbahn trat Carl Abs im Zirkus auf. Dieses Metier 

hatte sich als Unterhaltungs- und Kunstform in Europa seit dem 18. Jahr-

hundert entwickelt. Für die Betreiber solcher Zirkusse brachten die Aufritte 
von Ringkämpfern und Kraftathleten wie Carl Abs zeitweise sogar die 

meisten Einnahmen. Nach 1890 sah man den einstigen Vorzeigeathleten 

Abs nur noch in abgesprochenen Ringkämpfen – oftmals als Schiebungen 

bezeichnet – wofür man später den Begriff „Fiole“ erfand. Auch in seiner 
frühesten Phase kam der Berufsringkampf nicht ohne Regie und Drehbuch 

aus. Man suchte nach der passenden Mischung aus Show und Sport, um 

dem Publikum die bestmögliche Unterhaltung zu bieten. Da dieses Busi-
ness der bezahlten Auftritte von Berufsringern noch sehr neu war, gab es 

auch schnell Kritik daran seitens des Amateurlagers und mancher Sportzei-

tungen. Mit einer rein sportlichen Veranstaltung nach dem Vorbild der 



162 Ronald Großpietsch 

Amateurringer ließ sich im Zirkus und Stabuff aber kein Geld verdienen. 

Nur der „stärkste Mann der Welt“, „der Eisenmann“, „Simson“ und „Her-

kules“ füllten die Kassen. Die Reklame mit kunstvoll farbigen Zirkusplaka-

ten, bei denen meistens ein Kraftathlet abgebildet wurde, ließ die Leute in 
Massen in die Manege strömen. Carl Abs war körperlich nicht mehr in der 

Lage einen Kampf über mehrere Stunden durchzuhalten. In Zeiten in denen 

es noch kein Regelwerk und keine Organisation gab, gehörten stundenlange 
Kämpfe vor allem im amerikanischen Wrestling oftmals dazu. So brachten 

es William Muldoon und Prof. William Miller am 23. März 1880 in New 

York auf eine Kampfzeit von sieben Stunden.  

Die Ringkämpfe, in denen Carl Abs auftrat wurden zumeist auf ein Zeitli-

mit von 10 bis 15 Minuten begrenzt. Bei namhaften Gegnern konnte es 

mitunter auch schon mal länger dauern. Der Herkules Carl Abs stand dabei 

im Mittelpunkt, und er gewann die meisten seiner Kämpfe, egal ob ihm 
sein Gegner überlegen war oder nicht. Der Status von Abs als „Schieber“ 

wurde jedoch Anfang 1893 mit der Matchserie gegen Antonio Pierri weiter 

verstärkt. Selbst im Amateurlager stießen solche Ringkämpfe der Berufs-
ringer im Zirkus auf heftige Kritik. Nach Entscheidung des Schiedsgerichts 

siegte Abs über Pierri beim ersten Kampf in Hamburg. Die nachfolgenden 

drei Kämpfe gestalteten sich insbesondere für das Publikum als Auslöser 
für Proteste (Unentschieden, Sieg von Abs, Sieg von Pierri). Schlussendlich 

sollte diese Serie aber im Juni 1894 im Zirkus Bavaria (Pollingerkeller) in 

München zur Entscheidung gelangen. Den Entscheidungskampf von insge-

samt acht Kämpfen seit 1893 gewann Carl Abs am 19. Juni 1894. Die be-
kannte Internationale Illustrierte Athleten-Zeitung von Josef Haupt vermel-

dete am 24.06.1894: „Pierri ist endgültig nach den professionellen 

Ringregeln besiegt.“  

Das Aufeinandertreffen dieser beiden Ringer löste eine Gründungswelle 

von Athletenclubs in Süddeutschland aus. Es war das erste Auftreten von 

Carl Abs in München. Alleine in München entstanden in der Folgezeit um 

die 40 Vereine, aus denen auch ein Ringer namens Michael Hitzler hervor-
ging. Hitzler gilt als Pionier des Berufsringkampfes in Süddeutschland und 

speziell in München. Unter seinem Einfluss trainierte später auch ein Rin-

ger mit dem Namen Ernst Reiter, der als „Ernst Siegfried“ zu den bedeu-
tendsten deutschen Berufsringern gehörte. So hatte Carl Abs selbst in einer 

Zeit, wo man nicht mit Kritik an ihm sparte, bei den Athletenclubs wieder 

Pionierarbeit geleistet. 
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Auf Basis der Ausbildung und des Trainings setzte Carl Abs in seinem 

Hamburger Athletenkeller weitreichende Maßstäbe. Zu Beginn der 1890er 

Jahre sammelte sich hier eine Gruppe von Ringern um den Herkules, der 

seine Auslandstourneen so gut wie abgeschlossen hatte. Im Zeitraum 1890 
bis Ende 1894 trat Abs meistens noch im norddeutschen Raum, Hamburg, 

Berlin, Wien und München auf. Zu den Leuten, die jetzt im Athletenkeller 

in Hamburg auftauchten, gehörten Carl Jänecke, Heinrich Eberle, John 
Pohl (genannt „Abs II“) und ein Ringer aus Dänemark namens Magnus 

Bech-Olsen, gegen den Abs eine ähnlich lange Matchserie wie gegen An-

tonio Pierri bestritt. Dokumentiert sind insgesamt sechs Kämpfe bis hin 
zum Entscheidungskampf am 12. Juli 1894 in Berlin, den Bech-Olsen ge-

wann. Auch hier wurden wieder Gerüchte um Absprachen und Schiebun-

gen laut. Eberle und Pohl trainierten unter dem Einfluss ihres Mentors im 

Athletenkeller in Hamburg. Sie gehörten bald zu den bedeutendsten Berufs-
ringern im Deutschen Reich. Jänecke war bereits eine Weile in der Szene 

der Hamburger Schwerathleten aktiv, bevor er schließlich zum Impresario 

von Carl Abs wurde. Im Dezember 1893 vollendete Jänecke das Buch „Der 
griechisch-römische Ringkampf“, ein Werk ausgerichtet auf die Ausbil-

dung und das Training zukünftiger Athleten. Zum größten Teil ist es sei-

nem besten Freund Carl Abs gewidmet. Vielmehr wird Abs von Jänecke in 
diesem Buch auch als „Weltmeister“ tituliert, was die Allgemeine Sportzei-

tung Wien Anfang 1894 kritisierte. Seinen letzten großen Kampf bestritt 

Carl Abs am 15. September 1894 in Berlin gegen Ernst Roeber, der in 

Amerika als Weltmeister im griechisch-römischen Stil galt. Als man in 
Amerika erfuhr, dass sich Abs als Weltmeister betitelte, initiierte Richard 

K. Fox von der Police-Gazette die Herausforderungen von Roeber. Es dau-

erte insgesamt acht Monate, ehe der Kampf zustande kam. Erst nach der 
dritten Herausforderung von Roeber willigte Abs schließlich ein. Aufgrund 

des schlechten Gesundheitszustandes von Abs war ein regulärer Kampf 

kaum mehr zu erwarten. Am Ende der 14. Minute signalisierte er seine 

Aufgabe, als er den Ring verließ und nicht mehr weiterkämpfte. Ende 1894 
trat er zum letzten Mal in Rendsburg auf, bevor er sich aus gesundheitli-

chen Gründen nach Hamburg zurückzog.  

Carl Abs starb am 18. Februar 1895 im Alter von 43 Jahren an einem Le-
ber- und Nierenleiden. Wenige Jahre nach seinem Tod stehen seine beiden 

Schüler Heinrich Eberle und John Pohl mit an der Spitze des deutschen 

Berufsringkampfes. Ab 1904 bis in die 1930er Jahre hinein veranstaltete 
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Carl Jänecke internationale Turniere (Ringkampf-Konkurrenzen). Der eins-

tige Schüler von Abs wurde zu einem der einflussreichsten und erfolg-

reichsten Veranstalter in Mitteleuropa. All dies verdeutlicht, welchen Ein-

fluss Carl Abs auf den Berufsringkampf ausübte. Jetzt lag es in den Händen 
seiner Nachfolger wie Eberle, Pohl, Hitzler, Siegfried, Georg Strenge, 

Heinrich Weber und Jakob Koch, die Geschichte der Schwerathletik weiter 

zu entwickeln und zu beeinflussen. 



Jenna Weding 

Hans Fritsch – Eine Reflexion seines Lebens und Wirkens  

Geboren im Jahr 1911, war Hans Fritsch über zehn Jahre einer der besten 

Sportler Deutschlands. Wobei der Höhepunkt sicherlich seine Teilnahme an 

den Olympischen Sommerspielen von 1936 in Berlin war. Ab dem Jahr 

1970 war er als „Sportpolitiker“ beziehungsweise „Sportfunktionär“ aktiv. 
Hier hat er diverse Projekte angestoßen. Besonders zu nennen ist die Schaf-

fung der Olympiakämpfer-Gedenkstätte in Berlin sowie die Gründung des 

Niedersächsischen Instituts für Sportgeschichte. 

Über Hans Fritsch gibt es wenig publizierte Literatur. In der Schriftenreihe 

des NISH gibt es einige Beiträge von Arnd Krüger. Im NISH gibt es einen 

umfangreichen Archivbestand, bestehend aus dem Nachlass Hans Fritschs. 
Zudem gibt es noch einen zweiten Nachlass in Oldenburg, jedoch von we-

sentlich geringerem Umfang. Als weitere Literatur ist die Magisterarbeit 

von Stefan Preuß aus dem Jahr 1986 zu nennen sowie die, im Olympischen 

Feuer erschienen, Nachrichten der Gemeinschaft der Olympiateilnehmer. 

 

Die Anfänge 

In Goldap/Ostpreußen wird Hans Fritsch am 9. August 1911 geboren. Sein 
Vater war der Gendarmerie-Wachtmeister Johann Paul Fritsch, seine Mut-

ter Hedwig Fritsch
1
. Seine Mutter starb mit 90 Jahren am 19. Januar 1968

2
. 

1914 floh die Familie vor dem Einmarsch der Russen und ließ sich 1915 in 
Angerapp/ Darkehmen nieder

3
. Der Vater starb am 17. Februar 1917

4
. Da-

raufhin kam sein Bruder Herbert in ein Militärwaisenhaus und seine 

                                                        
1 Fritsch, Hans: Zur Person. Niedersächsisches Landesarchiv Oldenburg, Erw. 80 

Kleine wissenschaftliche Nachlässe, Nachlass Hans Fritsch, Best 271-76 (NLA 

OL), Nr. 1 (1981-1985). (Im Folgenden: NLA OL I). 
2 Ge., W.: Unsere Alterssportler: Hans Fritsch. In: Das Ostpreußenblatt – Organ 

der Landsmannschaft Ostpreußen (Ostpr.). Jahrgang 12/Folge 31, S. 13, 1961, 

Hamburg. (i. F.: Ostpr. Jhg. 12/F. 31). 
3 Fritsch, Hans: Biographische Angaben über den Verfasser. NLA OL, Nr. 1 

(1981-1985). (i. F.: NLA OL II). 
4 Fritsch, Hans: Mein Lebenslauf 1911 bis 1985. NLA OL, Nr. 3 (1951-1986). (i. 

F.: NLA OL IV). 
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Schwester Gretel musste die Schule vorzeitig verlassen, um als Sekretärin 

des Bürgermeisters in Darkehmen zu arbeiten. Für ihn begann Ostern 1917 

die Stadtschule in Darkehmen, anschließend besuchte er die Friedrichs-

schule in Gumbinnen sowie die Realschule in Darkehmen. Mit 14 Jahren 
fing er das intensive Leichtathletiktraining an

5
. Zuvor spielte er hauptsäch-

lich Fußball
6
. 1927, mit 16 Jahren, begann er schließlich mit dem Zehn-

kampftraining und konnte sogleich Erfolge bei Sportfesten vorweisen
7
. 

Sein damaliger Betreuer war Fritz Thews, ihm hat er es, so Fritsch, zu ver-

danken, „daß er in den dreißiger Jahren in die deutsche und internationale 

Spitzenklasse vorstoßen konnte“. Da weder eine Laufbahn, Hürden oder 
eine Stabhochsprungstange in Darkehmen vorhanden waren, mussten 

Thews und Fritsch sich alles, was sie brauchten, behelfsmäßig zusammen-

basteln
8
. Zeitgleich nahm er fleißig Klavierstunden. 1932 machte er sein 

Abitur an der Hindenburgschule in Angerburg
9
. Im Anschluss trat er, wie 

zuvor der Vater, als Offiziersanwärter in den Polizeidienst ein und ging 

nach Brandenburg, wo er bis 1935 blieb, bis er im selben Jahr als Polizei-

leutnant in die Reichsluftwaffe übernommen wurde. Zu der Zeit hatte er 
bereits „mehrere deutsche Rekorde im beidhändigen Diskus- und Speerwurf 

sowie im Zehnkampf“ aufgestellt
10

. Zur Polizei kam er, der Tatsache ge-

schuldet, dass die Verantwortlichen der Polizeischule in Berlin ihn auf-
grund seiner sportlichen Leistungen gerne dort haben wollten. Er selbst 

habe nie mit dem Gedanken gespielt Polizist zu werden, ihm schwebte eher 

eine künstlerische Laufbahn vor. Mangels Alternativen war er jedoch 

glücklich, dass sich die Möglichkeit bei der Polizei bot, wo er zudem re-
gelmäßig trainieren konnte

11
. Den Deutschen Rekord im beidhändigen 

Speerwerfen stellte er mit 107,65 m auf und im beidhändigen Diskuswerfen 

                                                        
5 vgl. NLA OL II. 
6 Fritsch, Hans: Zeuge der Kapitulation und des kulturellen Neubeginns im Olden-

burger Land – Aus den Tagebüchern eines Nachrichtenoffiziers und Konzert-

agenten 1945-1948; Mit einer biographischen Skizze von Karl Veit Riedel; 

Oldenburg: Heinz Holzberg Verlag, 1987, S. 9. 
7 vgl. NLA OL II. 
8 vgl. Ostpr. Jhg. 12/F. 31. 
9 vgl. NLA OL IV. 
10 vgl. NLA OL I. 
11 Preuß. Stefan: Hans Fritsch – der Fahnenträger. Unveröffentlichte Magisterar-

beit, Göttingen, 1986, S. 2. 
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mit 83,39 m
12

. Zudem war er Ostpreußenmeister und hielt diverse ostpreu-

ßische Rekorde
13

. Da seine sportlichen Leistungen herausragend waren, 

wurde er zur Vorbereitung auf die 1936 in Berlin stattfindenden Olympi-

schen Sommerspiele schon 1935 zur Heersportschule Wünsdorf komman-
diert

14
. An den Olympischen Spielen 1932 in Los Angeles hatte er wegen 

eines aus Geldmangel bewusst kleingehaltenen Kaders nicht teilnehmen 

dürfen
15

. 

 

Die Olympischen Spiele von Berlin 1936 

Bei den Olympischen Sommerspielen von 1936, die in Berlin stattfanden, 
wurde Hans Fritsch die besondere Ehre zu Teil, die deutsche Fahne bei der 

Eröffnungsfeier im Olympiastadion ins Stadion tragen zu dürfen
16

. Dies 

„geschah am 27. Juli 1936 im olympischen Dorf in Döbernitz, vier Tage 

vor Eröffnung der Spiele“, auf dienstlichen Befehl des Reichssportführers 
Hans von Tschammer und Osten

17
. Eigentlich war der spätere Olympiasie-

ger im Kugelstoßen Hans Woelke für diese Aufgabe vorgesehen, dieser 

lehnte kurzfristig ab, mit der Begründung, dass sein Wettkampf bereits am 
ersten Tag stattfand, und seine Chancen auf den Sieg durch die Aufgabe die 

Fahne zu tragen deutlich verringert würden
18

. Von Tschammer und Osten 

wollte als Ersatz „aus taktischen Gründen keinen Mann, der parteilich ge-
gen Arbeitersportler vorgegangen war, sondern nur einen aufstrebenden 

                                                        
12 NLA OL IV. 
13 Fritsch, Hans: Lebenslauf. 1. Juli 1981, Bremen. NLA OL, Nr. 1 (1981-1985). 
14 vgl. NLA OL I. 
15 Thy/hd: Hans Fritsch, ein Siebziger. In: Olympisches Feuer, Celle: Pohl-

Druckerei und Verlagsanstalt, Heft 4, 1981, Jahrgang 31 (S. 34-35). (i. F.: OF 

Jhg. 31/H. 4). 
16 vgl. NLA OL I. 
17 o. A.: Interview „Vor 50 Jahren Olympische Spiele 136 in Berlin“. NLA OL, 

Nr. 3 (1951-1986). (i. F.: NLA OL III). 
18 Krüger, Arnd: Der Fahnenträger Hans Fritsch (1911-1987) (S. 252-271). In: 

Krüger, Arnd / Wedemeyer, Bernd (Herausgeber): Aus Biographien Sportge-

schichte lernen - Festschrift zum 90. Geburtstag von Prof. Dr. Wilhelm Henze; 

Hoya: Niedersächsisches Institut für Sportgeschichte Hoya e. V., 2000 (Schrif-

tenreihe des Niedersächsischen Instituts für Sportgeschichte Hoya e. V.; Band 
14), S. 254. 
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Sportler“
19

. Als „sicherer Medaillenanwärter“ galt der 25-jährige Hans 

Fritsch unter den damaligen Sportjournalisten. Während des Trainings warf 

er Weiten über 50 m, nahe dem damaligen Weltrekord. Das „Fahnenträger-

Training“ machte seine Medaillenhoffnungen jedoch schnell zu nichte. Der 
Einmarsch ins Olympiastadion war von den Veranstaltern minutiös geplant, 

so dass ihm keine Zeit fürs Training blieb
20

. Die Qualifikationsweite von 44 

m im Vorkampf erreichte er, wurde insgesamt mit einer Weite von 45,10 m 
jedoch nur elfter. Die Weiten, die er nur wenige Tage zuvor im Training im 

Olympischen Dorf warf, hätten „locker“ zum Olympiasieg gereicht
21

. 

 

Krieg und Neubeginn in Oldenburg 

Nach den Olympischen Spielen war er Oberleutnant der Luftwaffe
22

. Wäh-

rend seiner Stationierung in Braunschweig rettete er am 26. November 

1937 ein Mädchen vor dem Ertrinken aus der Oker. Hierfür erhielt er 1938 
die Lebensrettungsmedaille am Bande. Im selben Jahr wurde er „Gaumeis-

ter von Niedersachsen im Diskuswerfen mit 46,18m“
23

. 1939 absolvierte er 

seine Flugzeugführerausbildung und machte verschiedene Flugzeugführer-
scheine sowie den K1 Kunstflugschein. Zudem absolvierte er eine Ausbil-

dung zum Dolmetscher für Englisch. 1940 machte er seinen Bordfunker-

schein und seine Fliegerschützenausbildung und wurde am 1. August 1940 
zum Oberst Hauptmann ernannt. Ende 1940 heiratete er in Halle Saale, die 

Ehe wurde jedoch schon im November 1942 wieder geschieden. Zunächst 

nahm er als Geschwadernachrichtenoffizier in einer Stuka 3 am Westfeld-

zug teil
24

. Weitere Einsätze führten ihn nach „England, Bulgarien, Jugo-
slawien, Ungarn, an den Don, nach Charkow, Minsk und Woroschilograd“. 

Am 8. Mai 1945 geriet er in der Nähe von Schwei, bei Oldenburg, als 

Kommandeur in kanadische Gefangenschaft
25

. Er hatte zu denjenigen im 
Generalstab gehört, die dafür plädierten, kampflos aufzugeben und sich 

                                                        
19 vgl. Fritsch, 1987: S. 99. 
20 vgl. NLA OL III. 
21 vgl. Krüger, 2000: S. 254. 
22 vgl. NLA OL IV. 
23 o. A.: Braunschweigs erfolgreichster Leichtathlet 1937 – Olympiakämpfer und 

Lebensretter. NLA OL, Nr. 3 (1951-1986). 
24 vgl. NLA OL II. 
25 vgl. NLA OL I. 



Hans Fritsch – Leben und Wirken 169 

außerhalb der Stadt entwaffnen zu lassen
26

. Wegen seiner guten Englisch-

kenntnisse nahm er als Dolmetscher an den Kapitulationsverhandlungen 

teil
27

. Am 1. Oktober 1945 wurde er aus der Gefangenschaft entlassen. Im 

Krieg wurde er mit dem EK I, EK II, dem Infanteriesturmabzeichen, der 
Erdkampfabzeichen und der bronzenen Frontflugspange ausgezeichnet

28
. 

Er war zu keiner Zeit Mitglied in der NSDAP beziehungsweise einer An-

schlussorganisation und wurde deshalb schnell als unbelastet eingestuft und 
entnazifiziert

29
. Da er ein ausgezeichneter Pianist war, wurde er bereits in 

Kriegsgefangenschaft, in Jever-Wilhelmshaven, kulturell tätig und erhielt 

„die Erlaubnis, ein Symphonieorchester aufzubauen und öffentliche Kon-
zerte zu veranstalten“

30
. Dies tat er zusammen mit Musikdirektor Alfred 

Hering aus Wilhelmshaven. Aus diesem Orchester entstand das spätere 

Wilhelmshavener Stadtorchester
31

. Später wurde er „von der InfControl-

Unit Hannover als Kulturbeauftragter für das Land Oldenburg einge-
setzt“

32
. Während dieser Zeit machte er sich mit einer Theater- und 

Konzertdirektion in Oldenburg selbstständig. Durch den Krieg kulturell 

„ausgehungert“, waren fast sämtliche Veranstaltungen ausverkauft und von 
der Bevölkerung begeistert angenommen

33
. Insgesamt organisierte er im 

Zeitraum von 1945 bis 1949 420 Veranstaltungen in 82 Orten
34

. Wegen der 

„Theaterkrise“, die 1948 durch die Währungsreform und die daraus resul-
tierende „völlig veränderte Wirtschaftslage“ ausgelöst wurde, musste er 

seine Konzertagentur schließen
35

. 1949 wurde er selbstständiger Handels-

vertreter für Silberwaren und gründete 1951 seine Firma „Hans Fritsch 

Gold- und Silberwaren“
36

. Am 12. Oktober 1946 heiratete er Lilo, gemein-
sam hatten sie zwei Söhne

37
. Während der Zeit in Kriegsgefangenschaft 

trainierte er weiter Diskuswerfen, in der Hoffnung an den Olympischen 

                                                        
26 vgl. Krüger, 2000: S. 256. 
27 vgl. NLA OL II. 
28 vgl. NLA OL I. 
29 vgl. Krüger, 2000: S. 256. 
30 vgl. NLA OL I. 
31 vgl. NLA OL II. 
32 vgl. NLA OL I. 
33 vgl. NLA OL I. 
34 vgl. NLA OL IV. 
35 vgl. Fritsch, 1987: S. 101. 
36 vgl. NLA OL II. 
37 vgl. Preuß, 1986: S. 12. 
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Spielen 1948 teilnehmen zu dürfen
38

. Da Deutschland, wie auch Japan, 

nicht an den Olympischen Spielen 1948 in London teilnehmen durfte, wa-

ren seine aktiven sportlichen Ambitionen im Diskuswerfen mit dem Krieg 

beendet
39

. 

 

Gemeinschaft der Olympiateilnehmer und Olympian International 

Nach Kriegsende suchte er den Kontakt zu früheren Olympiakameraden, 
dies mündete in der Gründung der „Gemeinschaft der Olympiateilnehmer“, 

dessen Vorsitzender er 14 Jahre war, bevor er 1985 ihr Ehrenpräsident 

wurde. Die Idee zur Gründung einer Organisation, die (ehemalige) Olympi-
ateilnehmer verbindet, hatte er bereits während der Olympischen Spiele 

1936, „als sich unter den Fahnenträgern eine echte Freundschaftsbezie-

hung entwickelt hatte“
40

. Am 25. Juni 1971 wurde die „Gemeinschaft der 

Olympiateilnehmer“ (GdO) in Hamburg gegründet
41

. Vorausgegangen war 
der Gründung der GdO die Gründung der Weltgemeinschaft der Olympia-

teilnehmer, „Olympian International“ (OI), im Jahr 1960 in Rom durch Sir 

Edgar Tanner und Samuel Norton Gerson. Unterstützung erfuhren die bei-
den durch den damaligen IOC-Präsidenten Avery Brundage. Die Grund-

satz-Thesen: „Once Olympian – ever Olympian“ und „Olympian Interna-

tional proclaims world peace“, wurden festgelegt. Hans Fritsch wurde 
neben einigen weiteren als Vizepräsident in den ersten Vorstand der Orga-

nisation berufen. 1969 kam die Idee auf, eine deutsche Sektion von Olym-

pian International zu gründen. Die Aufgaben der GdO sollten die „Pflege 

des Zusammenhalts“ und „die soziale Betreuung hilfsbedürftiger Olympi-
akämpfer“ sein. Daneben spielte natürlich „der Friedensgedanke und die 

Versöhnung zwischen den Völkern, wie auch der angestrebte Kontakt zu 

ähnlichen Organisationsformen des Auslands“ eine wichtige Rolle. Der 
erste Vorstand der neu gegründeten Organisation setzte sich zusammen aus: 

Gotthardt Handrick, 1. Vorsitzender, Hans Fritsch, 2. Vorsitzender, Marga 

Petersen, Karl Hein, Karl Heinz Becker, Annchen Reile und Oscar Reile. 

Ehrenmitglied war Dr. Max Danz, Beisitzer waren Friedel Schirmer, Tilly 

                                                        
38 vgl. NLA OL IV. 
39 vgl. OF Jhg. 31/H. 4. 
40 vgl. NLA OL III. 
41 vgl. NLA OL II. 
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Fleischer-Grote, Dr. Harry Storz, Kurt Hagelstange, Siegfried Perrey, Dr. 

Hans Mehlhorn und Elfriede Rahn-Kaun
42

. 

Die Organisation war politisch und weltanschaulich unabhängig, „Nationa-

lität, Rasse und Religionszugehörigkeit“ spielten keine Rolle
43

. Bereits am 
30. Juni 1971 wurde die GdO in die OI aufgenommen. Das Nationale 

Olympische Komitee von Deutschland (NOK) begrüßte offiziell die vorge-

sehene Zusammenarbeit der GdO mit dem NOK und der Deutschen Olym-
pischen Gesellschaft (DOG)

44
. Jedoch stand das NOK der Gründung der 

GdO kritisch gegenüber
45

. So versuchte das NOK, die GdO zunächst zu 

verhindern, als dies jedoch nicht gelang, versuchte das NOK, besonders in 
Form von Willi Daume, Präsident des NOK, wenigstens Einfluss auf die 

GdO zu nehmen
46

. Nachdem die GdO in Deutschland auf Anhieb gut star-

tete und mit der Hilfe von OI, „Kontakte zu Institutionen mit ähnlicher 

Zielsetzung im Ausland“ herstellte, dachte man bereits Ende 1971 darüber 
nach, eine „Gemeinschaft europäischer Olympiateilnehmer“ zu gründen

47
. 

Die Gründung der „Gemeinschaft europäischer Olympiateilnehmer“ fand 

am 1. Dezember 1971, am Rande der ersten Sievert-Preisverleihung, statt
48

.  

Am 24. Juni 1972 fand die 1. Generalversammlung der GdO in Köln statt. 

Hier wurde Hans Fritsch zum 1. Vorsitzenden gewählt. Zu einem ersten 

Zusammentreffen zwischen dem GdO-Vorstandes und Sir Edgar Tanner, 
Robert ‚Bob‘ Mathias und Sam Gerson (Präsidium von OI) kam es bei den 

Olympischen Spielen 1972 in München. Bob Mathias wurde im Zuge des-

sen der Hans-Heinrich-Sievert-Preis verliehen. Durch den Tod Sam Ger-

sons nur wenige Tage später und den Tod Sir Edgar Tanners 1979 kamen 
die Aktivitäten von OI in Übersee zum Erliegen

49
. Bei einem persönlichen 

Treffen von Hans Fritsch und Sir Edgar Tanner am Rande der Olympischen 

Spiele 1972 übergab dieser Hans Fritsch eine Urkunde, die ihn zum „Vice-
president Europe and Honarary Member OI“ auswies. Unterzeichnet war 
                                                        
42 vgl. NLA OL I. 
43 Verschiedene Zeitungsartikel. Niedersächsisches Institut für Sportgeschichte 

Hannover, Original Archiv Bestand 14, Nachlass Hans Fritsch (OA 14), Box 1. 
44 Chronologische Übersicht – Gründung. OA 14, B. 1. (i. F.: OA 14 I). 
45 Brief H. Fritsch an W. Tröger, 1971. OA 14, B. 1. 
46 vgl. Preuß, 1986: S. 23. 
47 vgl. OA 14 I. 
48 Dokument vom 30.11.1971. OA 14, B. 1. 
49 vgl. OA 14 I. 
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diese Urkunde von Sir Edgar Tanner und Sam Gerson. Noch im Dezember 

1972 ließ Hans Fritsch den Namen der GdO in „Gemeinschaft der Olympi-

ateilnehmer - Olympian International e. V.“ ändern, um die internationale 

Zusammenarbeit, die zum Erliegen gekommen war, als Vizepräsident vo-
ran zu treiben

50
. 

Im Jahr 1980, nach dem Tod Sir Edgar Tanners, wurde eine Generalver-

sammlung in Baden-Baden einberufen, an der neben der Deutschen Sektion 
von OI auch Mitglieder aus der Schweiz, Österreich und der Sowjetunion 

teilnahmen. Hier wurde der Präsident der Gemeinschaft der Schweizer 

Olympiateilnehmer, Hans Bütikofer, durch Mithilfe und Unterstützung von 
Hans Fritsch zum Präsidenten von Olympian International gewählt. Hans 

Fritsch übernahm den Posten eines geschäftsführenden Präsidialmitglieds 

und des Vizepräsidenten. Die ersten einhundert Mitglieder der Schweizer 

Sektion waren 1975 von Hans Fritsch geworben worden
51

.  

Am 7. November 1980 beschlossen die Deutsche Olympische Gemein-

schaft und die Gemeinschaft der Olympiateilnehmer ein Kooperationsab-

kommen, das einer engeren Zusammenarbeit dienen soll. Für die DOG 
unterzeichnete Willi Daume und für die GdO Hans Fritsch

52
. 1984 kandi-

dierte Fritsch nicht mehr für den Posten des Vorsitzenden der GdO, sein 

Nachfolger wurde auf seinen Vorschlag hin Friedel Schirmer. Dieser wirkte 
schon an der Gründung der GdO mit. Schon bald gab es Unstimmigkeiten 

zwischen Fritsch und Schirmer. Fritsch wurde daraufhin nicht mehr von der 

GdO zu der Preisverleihung des von ihm gestifteten und in den Jahren 1971 

bis 1984 hauptsächlich betreuten Hans-Heinrich-Sievert-Preises eingela-
den

53
. Auf einer außerordentlichen Mitgliederversammlung 1985 in Bre-

men wurde beschlossen, den Namen der Gemeinschaft von „Gemeinschaft 

der Olympiateilnehmer“ in „Gemeinschaft Deutscher Olympiateilnehmer“ 
zu ändern. Dies sollte der besonderen Bemühung „Wahrnehmung deutscher 

Interessen dienen“. Zudem wird Hans Fritsch „der Gründer und Vorsitzen-

                                                        
50 Fritsch, Hans: Bericht über die „Gemeinschaft der Olympiateilnehmer – Olym-

pian International e. V.“ und „Olympian International“, 18.7.1984. OA 14, Box 

3. (i. F.: OA 14 II). 
51 vgl. OA 14 II. 
52 Kooperationsabkommen GdO und DOG, 7.11.1980. OA 14, Nr. 2 - Gemein-

schaft der Olympiateilnehmer (GdO) – Olympian International (OI) e. V. 
53 vgl. Preuß, 1986: S. 73. 
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de bis 1984“, von Friedel Schirmer zum Ehrenpräsidenten ernannt, „in 

Würdigung seiner Verdienste für die GDO“
54

. 

„Die Förderung des Zusammenhalts, die Pflege von Kontakten, persönliche 

Beziehungen im Sport sowie die Unterstützung von Olympiateilnehmern in 
allen Stufen ihres Lebens“, so beschreibt die Gemeinschaft Deutscher 

Olympiateilnehmer (German Olympians) ihre Aufgaben heute. Dabei beru-

fen sie sich, wie schon Hans Fritsch, auf olympische Werte wie Freund-
schaft, Respekt und Solidarität. Die GDO heute umfasst ehemalige deut-

sche Teilnehmer der Olympischen und Paralympischen Spiele. Ein 

Netzwerk, das über den sportlichen Background hinausgeht, bietet eine 
Plattform/Kontaktpool, der den ehemaligen Olympiateilnehmern nach der 

sportlichen Karriere bei der individuellen Karriere weiterhelfen soll.
55

. Vor-

sitzender der GDO waren nach Hans Fritsch u. a. Friedel Schirmer, Klaus 

Katzur und Klaus Zähringer. Seit 2013 ist Christian Breuer Vorsitzender 
der GDO, Karl-Heinz Smieszek ist der Vizepräsident

56
. 

 

Niedersächsisches Institut für Sportgeschichte und Sportmuseum  

Mit dem „Förderkreis Sportmuseum“ setzte er die Initialzündung für eine 

zentrale Einrichtung, aber auch für regionale Vorhaben. In diesem Zusam-

menhang richtete er diverse Ausstellungen, unter anderem in Museen und 
Banken, zum Thema Sport und Sportgeschichte aus

57
. Bereits 1947 begann 

er gemeinsam mit Carl Diem, dem Mitbegründer und damaligen Leiter der 

Sporthochschule in Köln, mit der Sammlung von Zeugnissen der Sportge-

schichte mit dem Ziel „Sportmuseum“
58

. Er wollte einen Nachfolger des 
„Museums für Leibesübungen zu Berlin“, welches 1934 geschlossen wur-

de, errichten. 1973 wurde der „Förderkreis Sportmuseum“ gegründet
59

. Im 

Zeitraum von 1973 bis 1984 organisierte Hans Fritsch 35 sporthistorische 

                                                        
54 Nachrichten der GdO. In: OF, Heft 5/6, 1985, Jahrgang 35 (S. 56-57). 
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Ausstellungen in der Bundesrepublik Deutschland
60

. Hauptsächlich bestan-

den die Ausstellungen aus Exponaten, welche er mit der GdO gesammelt 

hatte. Zudem wurden Exponate von Sport- und Heimatvereinen der jewei-

ligen Stadt präsentiert, in der die Ausstellung gerade gastierte. Gezeigt 
wurden die Ausstellungen meistens in Sparkassen, „so auch im Mai 1978 in 

Hoya“. Die Schirmherrschaft für die Ausstellung in Hoya „übertrug“ 

Fritsch dem Niedersächsischen Ministerpräsidenten Dr. Ernst Albrecht. 
Ministerpräsident Albrecht kam aus Gründen des Wahlkampfes persönlich 

nach Hoya, wo ihm Hans Fritsch „am 24. Mai 1978 die Replika eines ein-

hundertfünfzigtausend Jahre alten Speeres“ überreichte. Tags drauf war in 
der örtlichen Zeitung zu lesen, Dr. Albrecht habe bei der Veranstaltung 

verkündet, dass das Deutsche Sportmuseum nach Hoya komme. Woraufhin 

1979 der „Förderkreis Niedersächsisches Sportmuseum Hoya“ gegründet 

wurde
61

. Ministerialrat Herrmann Bringmann führte damals „regierungssei-
tig“ die vorbereitenden Verhandlungen

62
. Aus der Initiative „Förderkreis 

Sportmuseum“ entstehend, wurde am 30. Oktober 1981 in Hoya das „Nie-

dersächsische Institut für Sportgeschichte Hoya“ (NISH) gegründet. Hans 
Fritsch wurde der erste Geschäftsführer des Instituts

63
. Vorsitzender wurde 

Prof. Dr. Wilhelm Henze, ehemaliger Direktor des Institutes für Leibes-

übungen der Universität Göttingen. Durch die Wahl Prof. Henzes als Vor-
sitzenden verlor Hans Fritsch an Einfluss auf das Institut. Prof. Henze woll-

te das Institut, ganz im Sinne von NOK und dem Deutschen Sport Bund, 

als reine Dokumentationsstelle mit wissenschaftlicher Ausrichtung aufbau-

en. Zwischen Fritsch und Henze kam es deswegen immer wieder zu Strei-
tigkeiten und Missverständnissen

64
. Das Niedersächsische Institut für 

Sportgeschichte war nur eine Landesorganisation und kein Deutsches 

Sportmuseum, wie Hans Fritsch es gerne wollte. Bereits 1982 trat er „als 
Geschäftsführer des NISH zurück“

65
. Dem inzwischen „im Entstehen be-
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griffenen Deutschen Sportmuseum“ in Köln bot er seine „recht umfang-

reich gewordene private Sammlung sporthistorischer Dokumente“ an, auch 

um ihm immer wieder unterstelltes Konkurrenzdenken zu entkräften
66

. 

Nachdem der Traum vom Sportmuseum in Hoya geplatzt war und obwohl 
man von offizieller Seite darauf beharrte, dass das Sportmuseum in Köln 

das einzige „echte“ sei, kämpfte er weiter darum, ein Sportmuseum in Ber-

lin zu schaffen. Bereits 1925 gab es ein „Museum für Leibesübungen zu 
Berlin“, welches jedoch „1934 von den Nationalsozialisten geschlossen 

wurde“. Zurzeit stellt der Nachfolger, das „Sportmuseum Berlin“, seine 

Sammlung in wechselnden Ausstellungen im Haus des Deutschen Sports 
im Olympiapark Berlin aus

67
. Bereits 1978, 1983 und 1989 forderte das 

Forum für Sportgeschichte „eine Ansiedlung eines Sportmuseums im Olym-

piagelände“. 1997 gab es eine Ausstellung des Sportmuseums Berlin, unter 

dem Titel „Bisher forderten wir das Stadion - jetzt fordert das Stadion 
uns!“, (Aufruf von Carl Diem, 1913) Untertitel: Museumsprobe. Präsentiert 

wurde die Ausstellung im Haus des Deutschen Sports am Adlerplatz auf 

dem Olympiagelände. Fortan erschlossen das Sportmuseum Berlin und das 
Forum für Sportgeschichte das Olympiagelände wieder für die interessierte 

Öffentlichkeit. Nach Beschlüssen von Senat und Abgeordnetenhaus 

(09/10), soll das Sportmuseum Berlin nun „im Gebäudekomplex Maifeld-
tribüne/ Glockenturm/ Langemarckhalle“ eine „Heimat“ finden

68
. Geplant 

ist bis 2019 ein neues Ausstellungszentrum zu errichten, um „die umfang-

reichste und vielfältigste Sportsammlung in Deutschland“ endlich perma-

nent ausstellen zu können. „In den denkmalgeschützten Maifeldtribünen am 
Glockenturm“ soll das Museum eine Heimat finden

69
. Hervorgegangen ist 

das Sportmuseum ursprünglich „aus dem Sporthistorischen Kabinett Ber-

lin, dem Sammlungszentrum Zentrales Sportmuseum der DDR und dem 
West-Berliner Forum für Sportgeschichte e. V.“

70
. 
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Paavo-Nurmi-Preis und Dr.-Hans-Heinrich-Sievert-Preis 

1973, im selben Jahr, in dem der „Förderkreis Sportmuseum“ gegründet 

wurde, stiftete Hans Fritsch auch den „Paavo-Nurmi-Gedächtnis-Preis“. 

Dies geschah als Reaktion auf den Tod Paavo Nurmis
71

. Verliehen werden 
sollte der Preis an Läufer, die wie Nurmi, „auf allen Strecken von 800-m- 

bis zum Marathon-Lauf, gleichermaßen gute Leistungen“ erbrachten. Eine 

konstante gute Leistung war hierbei wichtiger, als einmalige Rekorde
72

. 
Bestärkt darin, den Paavo-Nurmi-Preis zu stiften, wurde Hans Fritsch vom 

damaligen finnische Staatspräsident Dr. Urho Kekkonen. Der erste Nurmi-

Preis wurde 1974 an den finnischen zweimaligen „Doppelolympiasieger 
über 5000 und 10000 Meter“, Lasse Viren, von Emil Zátopek im Olympia-

stadion in Helsinki überreicht
73

. Im zweiten Jahr der Verleihung gab es 

neben dem Preis für den besten Läufer auch einen Preis für die beste Läufe-

rin, zudem wurde angeregt, einen Preis an diejenige Sportnation zu verlei-
hen, „die im Verhältnis zu ihrer Einwohnerzahl die erfolgreichsten Läufer 

des Jahres hervorgebracht“ hatte
74

. 1986 wurde im Olympischen Feuer 

vermeldet, dass der Nurmi-Preis nicht mehr von der Gemeinschaft Deut-
scher Olympiateilnehmer verliehen werde. Dies sei mit der Deutschen 

Olympischen Gesellschaft und dem NOK so vereinbart worden. Man wolle 

den Preis an das finnische NOK abgeben, damit er künftig durch diese ver-
liehen werden könne

75
. Da Fritsch wusste, dass die Finnen den Preis nicht 

selbst verleihen wollten, beschloss er zusammen mit dem Road Runners 

Club Deutschland, den Preis selber zu verleihen
76

. Dazu gründete Hans 

Fritsch 1986 die „Internationale Paavo Nurmi Gesellschaft“ und die „Inter-
nationalen Olympiade Vereinigung  e. V.“ in Bremen

77
. Im Juni 1986 ließ 

Hans Fritsch über seinen Rechtsanwalt verlauten, dass die Verleihung des 

Nurmi-Preises auch in Zukunft über die Internationale Paavo Nurmi Ge-
sellschaft (IPNG) im Road Runners Club Deutschland e. V. erfolgen wer-
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de. Die IPNG werde durch das NOK Finnlands gebilligt und unterstützt. 

Die internationale Jury, bestehend aus über 100 Persönlichkeiten, welche 

den Preisträger bereits in den Jahren zuvor gewählt hatten, habe sich nun in 

der IPNG zusammengefunden
78

. 

Laut „Protokoll der Sitzung des Präsidiums der GDO“ vom 31. März 1987 

in Hannover, an der Hans Fritsch teilnahm, wurde bezüglich des Nurmis-

Preises unter „TOP 7“ vereinbart, dass Fritsch „sich an die Beschlüsse des 
GDO-Präsidiums halte und auf eine Beteiligung an dem Konkurrenzunter-

nehmen [...] verzichte“. Des Weiteren wird festgehalten, dass Fritsch an 

Dressler schrieb, „daß für ihn kein Anlaß mehr bestehe, weiterhin aktiv für 
den Nurmi-Preis tätig zu sein, er wolle sich neutral verhalten“. Zudem 

schrieb er, dass er keine gegenläufigen Aktionen mehr unternehmen wolle. 

Außerdem besagt das Protokoll, dass Fritsch aus der Nurmi-Gesellschaft 

ausgeschieden sei, „die als eine Untergliederung des Road Runners Club 
deklariert war“, ob die Gesellschaft noch existiere, könne er nicht sagen. 

Laut Protokoll soll im Jahr 1987 der Nurmi-Preis nach den neuen Richtli-

nien durch die GDO vergeben werden, die „von OI, den NOKs von Finn-
land und Deutschland, sowie der GDO“ gebilligt wurden

79
. Was im An-

schluss aus dem Nurmi-Preis wurde, vermag ich nicht zu sagen. Da ich 

jedoch keinerlei Informationen, die über das Jahr 1987 hinausgehen finden 
konnte, gehe ich davon aus, dass der Preis nicht mehr verliehen wird. 

Aus dem Kontext der Gemeinschaft stiftete er zudem den Dr.-Hans-

Heinrich-Sievert Preis, welcher „alljährlich an Persönlichkeiten vergeben 

wird, die sowohl im sportlichen als auch im beruflichen und menschlichen 
Bereich Maßstäbe setzen“

80
. Den „Dr.-Hans-Heinrich-Sievert-Preis“ stiftete 

Hans Fritsch bereits im Gründungjahr der GdO, 1971. Hans Heinrich Sie-

vert war ein guter Freund Hans Fritschs und wie er Zehnkämpfer. Die Feier 
zur Verleihung des ersten Sievert-Preises war zudem der Moment, indem 

die „Gemeinschaft der Olympiakämpfer e. V.“ zum ersten Mal in die Öf-

fentlichkeit trat
81

.  

Die Verleihung des Dr.-Hans-Heinrich-Sievert-Preises heute „kann, muß 
aber nicht jährlich erfolgen“. 1999 wurde der Preis an Manfred Germar 
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verliehen. Im Jahr 2001 wurde der Dr.-Hans-Heinrich-Sievert-Preis an 

Marianne Buggenhagen verliehen
82

. 

 

Olympiakämpfer Gedenkstätte Berlin 

Mittels des Sports wollte Hans Fritsch dazu beitragen Frieden zu schaffen. 

Aus diesem Grund war es für ihn eine Herzensangelegenheit an eben jene 

zu erinnern, die durch ihre Teilnahme an den Olympischen Spielen, den 
Coubertinschen-Friedensgedanken vertraten, jedoch durch Krieg und Ge-

walt ihr Leben verloren. So organisierte Hans Fritsch am 12. September 

1979 zum ersten Mal eine Gedenkfeier zu Ehren verstorbener Olympiateil-
nehmer in der Langemarckhalle, die sich im Olympiastadion Berlin befin-

det. Bei dieser Gelegenheit rief er auch dazu auf, „in Berlin eine Gedenk-

stätte für die toten Olympiakämpfer zu errichten“
83

. Bereits 1971 begann er 

damit, die Schicksale von gefallenen oder durch Gewalt ums Leben ge-
kommenen Olympiateilnehmern zu erforschen

84
. 1971 rief er zudem mit 

„Olympian International am Grabe Hans Heinrich Sieverts zu einer Ge-

denkstätte“ auf, welche „allen Olympiateilnehmern gewidmet sein sollte, 
die ihr Leben durch Kriegseinwirkung oder politische Verfolgung verloren 

haben“. Man machte Hans Fritsch auf die Langemarckhalle am Olympia-

stadion aufmerksam. Er setzte sich mit dem Pächter des Glockenturms, 
Manfred Uhlitz und den Behörden in Berlin in Verbindung. Die große Hal-

le (Langemarckhalle) „unterhalb des Glockenturms im Mittelstück des Tri-

bünenwalles des Maifeldes“ war schon vor dem 2. Weltkrieg dem Geden-

ken der „im 1. Weltkrieg gefallenen deutschen Jugend“ gewidmet. Die 
Verhandlungen mit den Behörden bezüglich der Errichtung der Gedenkstät-

te verliefen zunächst erfolgreich. Die „olympischen Organisationen vieler 

Länder“ wurden dazu aufgerufen, die Namen derjenigen Olympiateilneh-
mer zu melden, die im Krieg gefallen waren, oder „durch politische Gewalt 

und Willkür ums Leben gekommen“ waren. Viele Länder kamen diesem 

Aufruf nach. An der Gedenkfeier 1979 nahmen neben den Vertretern der 

britischen Schutzmacht, den zuständigen Berliner Behörden, dem Lan-
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desSportBund Berlin, sowie der Landesgruppe Berlin der Deutschen 

Olympischen Gesellschaft auch zahlreiche „Sportrepräsentanten und ehe-

malige Olympiateilnehmer“ teil. Neben dem Aufruf zur Übermittlung der 

Namen gab es auch einen Aufruf zum Sammeln von Spenden für die Er-
richtung der Gedenkstätte

85
. In der Mai/Juni-Ausgabe des Olympischen 

Feuers wurde über die positive Zustimmung vom LandesSportBund Berlin 

und dem NOK betreffs der Anbringung einer Gedenktafel in der Lange-
marckhalle berichtet. „Auch der Präsident des NOK der Vereinigten Staa-

ten, Kane“, sagte seine Unterstützung zu. Annemarie Renger, Vizepräsi-

dentin des Deutschen Bundestages, ließ die Absicht erkennen, „das Thema 
auch in den Sportausschuß des Bundestages einzubringen“. Zudem bot der 

Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge seine Mitwirkung an
86

. Am 9. 

August 1980 gab es dann schließlich eine Konferenz in der Langemarck-

halle, an der über 50 Vertreter von Behörden und Verbänden teilnahmen. 
Beraten wurde, ob die Langemarckhalle „den Ansprüchen einer würdigen 

Gedenkstätte“ entsprechen würde. Die Oberfinanzdirektion Berlin befürch-

tete, der Charakter der Halle als militärische Gedenkstätte könne verändert 
werden. Auch andere Vertreter des NOKS, der Deutschen Olympischen 

Gesellschaft (DOG) und des LSB Berlin, sprachen sich nun gegen die Nut-

zung der Langemarckhalle aus. Hans Joachim Funke (Vertreter der DOG 
Landesgruppe Berlin) brachte „die ideale Lösung des Problems“, die Ge-

denkstätte in der Coubertinhalle zu errichten, ins Spiel. Da die Halle bereits 

„den großen Olympiern wie Pierre de Coubertin und anderen gewidmet“ 

sei, wäre sie am besten geeignet
87

. Am 16. November 1980, Volkstrauertag, 
fand erneut eine Gedenkfeier statt, diesmal in der „geeigneteren“ Couber-

tinhalle im Olympiastadion. Bei dieser Gelegenheit wurde die „Bronzeplat-

te Memorial Hall of Olympians präsentiert“
88

. Im Rahmen der Gedenk-
stunde am 15. November 1981 wurden auch die Namen der 200 bis dahin 

bekannten Olympiateilnehmer aus 15 Ländern bekannt gegeben, „die im 

Krieg gefallen oder durch Gewalt umgekommen sind“
89

. Von offizieller 

Seite nahmen etwa 100 Repräsentanten des öffentlichen und sportlichen 
Lebens teil, zudem „ein Vertreter der Bonner Botschaft Israels“ und Hans 
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Galinski, Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde von Berlin, welche an die 

„vor 11 Jahren in München ums Leben gekommenen Olympiakameraden“ 

erinnerten
90

. In der Juli/August (1982) Ausgabe des Olympischen Feuers 

konnte vermeldet werden, der Bundesfinanzminister habe keine Bedenken 
bezüglich der Umgestaltung der alten Olympiaglocke im Olympiastadion 

„zu einer Gedenkstätte zu Ehren der toten Olympiakämpfer der Welt“. Der 

Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge wurde damit beauftragt den 
Umbau vorzunehmen

91
. Die Bronzetafel an der Olympiaglocke sollte die 

Inschrift „Zum Gedenken an die im Kriege Gefallenen und durch Gewalt-

herrschaft umgekommenen Olympiakämpfer der Welt“ tragen.
92

. Die Ge-
samtkosten für die Bronzetafel (inkl. Montage, Transport etc.) beliefen sich 

auf 7.633,15 DM
93

. Die Einweihung der Gedenkstätte fand am 14. Novem-

ber 1982 statt
94

.  

Bis zum Jahr 2000 fand die „Nationale Gedenkstunde des Deutschen Sports 
zum Volkstrauertag“ an der Gedenkstätte an der alten Olympiaglocke unter 

freiem Himmel statt. Aufgrund von Umbaumaßnahmen wurde die alte 

Olympiaglocke im Zeitraum von 2001 bis Dezember 2005 vor das Haus 
des Deutschen Sports am Adlerplatz „verlegt“, bis sie wieder zurück zum 

Südtor des Olympiastadions gebracht wurde. Ab dem 18. November 2001 

fand die alljährliche „Nationale Gedenkstunde des Deutschen Sports zum 
Volkstrauertag“ nun im Lichthof des „Haus des Deutschen Sports“ statt

95
. 

Der Sockel der Olympiaglocke „mit der 1982 fest montierten Gedenk-

Bronzeplatte“ verblieb auf der Baustelle „und war nach der Einweihung 

des Stadions im Jahr 2006 nicht mehr auffindbar“
96

. Die Bronzeplatte mit 
der Innschrift „Memorial Hall of Olympians“ ist hingegen immer noch 

vorhanden
97

. Die Papptafeln, die Hans Fritsch herstellen ließ, um die Na-
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men verstorbener Olympiateilnehmer bei einer Gedenkfeier provisorisch 

präsentieren zu können, tauchten 2007 wieder auf. Jedoch waren sie in 

einem unbrauchbaren Zustand. Die Namen wurden auf neue Ausstellungs-

tafeln übernommen und „zur Gedenkstunde des Deutschen Sports im Haus 
des Deutschen Sports am Adlerplatz“ gezeigt. Die „alljährliche nationale 

Gedenkfeier wurde aufgrund einer Vereinbarung des Landessportbundes 

Berlin mit dem Deutschen Olympischen Sportbund“ 2015 eingestellt. Bis 
zum Jahr 2018 soll nun zunächst alljährlich „an einen Sportler mittels einer 

Internetseite gedacht werden“
98

. 

 

Die letzten Jahre 

Neben seinen zahlreichen Aktivitäten im Bereich Sport war Hans Fritsch 

auch schriftstellerisch tätig. Über die Zeit nach Kriegsende im Oldenburger 

Land schrieb er 1985 ein Buch
99

. All die Jahre nahm er immer an den Tra-
ditionswettkämpfen seiner ostpreußischen Heimat teil. Am 4. Oktober 1986 

wurde er in einer außerordentlichen Sitzung des Kreistages Angerapp (Dar-

kehmen) zu deren neuem Kreisvertreter gewählt
100

. Aus diesem Kreis her-
aus wurde 1990 zum Gedenken an Hans Fritsch ein Wanderpreis gestiftet, 

der „für besondere Verdienste um den ostdeutschen Sport vergeben“ 

wird
101

. Am 24. August 1987 starb Hans Fritsch im Alter von 76 Jahren in 
Bremen

102
. Er starb in Folge einer missglückten Gallenoperation. 
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Wolfgang Philipps 

„There was a hard struggle between Miss Fletcher and Fräulein 

Rosenberg” 

Ein Beitrag zur niedersächsischen Schwimmsport-Geschichte 

Jubiläen und große Ereignisse lassen auch die Sportgeschichte immer wie-
der in den Blickpunkt rücken. Die Olympischen Spiele 2012 in London 

haben auch der vielfältigen britischen Sporthistorie im eigenen Land zu-

sätzliche Aufmerksamkeit beschert, wodurch die exakt ein Jahrhundert 
zuvor erfolgte olympische Premiere des Frauenschwimmens in das öffent-

liche Bewusstsein zurückkehren konnte. So hat unter anderem ein im glei-

chen Jahr erschienener Fachaufsatz das vielfach veröffentlichte Teamfoto 

der in Stockholm siegreichen 4x100-Meter-Freistil-Staffel Großbritanniens 
in den akademischen Blickpunkt gerückt und dieses als „[t]he Most Im-

portant Photograph in the History of Women’s Olympic Participation“ ein-

geschätzt.
1
 Auf deutscher Seite verstrich dieses Jahrhundertjubiläum, je-

doch wurde den für den internationalen Sport vielfach wegweisenden 

Stockholmer Spielen
2
 und deren Schwimmwettbewerben im Jahre 2017 mit 
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Olympic Participation: Jennie Fletcher and the British 4×100 Freestyle relay 

team at the Stockholm 1912 Games. In: Sport in History, Special Issue: Britain, 

Britons and the Olympic Games, 32 (2), 2012, S. 204 – 230. Als kleinere Beiträ-
ge siehe ebenso London 2012: How swimmer Irene Steer won Wales’ first fema-

le Olympic gold, 12. Juli 2012, http://www.bbc.com/sport/wales/18753881 (Ab-
ruf: 15. Dezember 2017); Leicester’s Olympian honoured … 100 years after her 

triumph. In: Leicester Mercury, 24. März 2012; Maggie Barry: Forgotten Olym-
pic golden girl Belle Moore remembered 100 years after landmark win. In: Daily 

Record, 29. April 2012. Online unter https://www.dailyrecord.co.uk/news/ 
uk-world-news/forgotten-olympic-golden-girl-belle-1120444 (Abruf: 15. Dezem-

ber 2017); David Prentice: Merseyside Olympian number 99: Daisy blossomed 

but missed out on Olympic medal. In: Liverpool Echo, 19. April 2012. Online 

unter https://www.liverpoolecho.co.uk/sport/other-sport/merseyside-olympian-

number-99-daisy-3347774 (Abruf: 15. Dezember 2017). 
2 Zu Planung, Durchführung und Wirkung der Spiele von 1912 jetzt mit vielen 

Details Ansgar Molzberger: Die Olympischen Spiele 1912 in Stockholm. „Vater-

ländische“ Spiele als Durchbruch für die Olympische Bewegung, Phil. Diss. 
Sporthochschule Köln 2010. Online unter https://fis.dshs-koeln.de/portal/files/73 
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dem 125-jährigen Jubiläum des Hannoverschen Schwimm-Vereins von 

1892 (HSV) besondere Aufmerksamkeit zuteil: Niedersachsens ältester 

Schwimmverein war in Schwedens Hauptstadt mit gleich drei Aktiven er-

folgreich vertreten gewesen und hinterließ damit in seiner langen Historie 
auch hier sichtbare Fußspuren in der heimischen Sportgeschichte.

3
  

 

Abb. 1: Schwimmen mit Anstandsdame: Großbritanniens Staffelquartett mit 

Isabella („Belle“) Moore, Jennie Fletcher, Annie Speirs und Irene Steer 

(v. l.) gewann 1912 bei den ersten olympischen Schwimmwettkämpfen für 

Frauen die Goldmedaille über 4 x 100 Meter Freistil und sorgte für eines 

der berühmtesten Fotos aus der Frühzeit des modernen Sports. Die Beglei-
terin könnte Clara Jarvis, Schwester des britischen Schwimmsportpioniers 

John Jarvis, sein (Quelle: Official Report). 

                                                                                                                                

6269/Dissertation_Molzberger_Ansgar_2010.pdf (Abruf: 15. November 2017). 
3 Der vorliegende Beitrag greift in überarbeiteter und stark ergänzter Form auf 

einen Auszug aus Wolfgang Philipps: Über Wasser – unter Wasser. 125 Jahre 

Hannoverscher Schwimm-Verein von 1892, Hildesheim 2017, dort S. 42 – 51, 
zurück. Nachfolgend zitiert „125 Jahre“. 
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Schwimmen war nicht die erste olympische Sportart für Frauen (1900 gab 

es bereits Golferinnen und Tennisspielerinnen), sie ist aber die älteste, die 

seit ihrer Premiere durchgängig betrieben wird, und steht damit wie keine 

andere für die internationale Etablierung des Frauensports. Die facettenrei-
chen Schwimmwettbewerbe dieser fünften Olympischen Sommerspiele 

bescheren dem Sporthistoriker daher eine Vielzahl von Themen, zu denen 

sich aus regionaler Sicht auch zwei Meilensteine des niedersächsischen 
Sports gesellen: Im „Venedig des Nordens“ konnte aus den Reihen des 

I. Hannoverschen Schwimm-Clubs von 1892, einer der drei HSV-

Vorläufer, mit Wasserspringer Paul Günther (1882 – 1945) erstmals ein 

Athlet aus dem heutigen Bundesland eine olympische Goldmedaille gewin-

nen. Die mit Silber dekorierten HSC92-Schwimmerinnen Margarethe 
(„Grete“) Rosenberg (1896 – 1979)

4
 und Hermine Stindt (1888 – 1974) 

waren sogar Niedersachsens erste Sportlerinnen auf der großen olympi-

schen Bühne und zählen damit zu den Pionieren des internationalen Frau-

enschwimmsports. Die vorliegende quellenbasierte Studie arbeitet mit einer 
Vielzahl von Details den jenseits von Ergebnisstatistiken und lexikalischen 

Beiträgen kaum dokumentierten Auftritt der drei Aktiven bei den Stock-

holmer Spielen heraus und setzt diesen zugleich in zeitgenössische Kontex-
te.

5
 Die Abhandlung ist damit ein doppelter Beitrag zu den Anfängen der 

                                                        
4 Eintrag im Geburtsregister der Stadt Hannover als Margarethe Karoline Elise 

Rosenberg (vgl. Stadtarchiv Hannover, Standesamt, Nr. 172 – 5826/1896). In 

schwimmsportlichen Publikationen wie auch dem Abschlussbericht für die 
Stockholm-Spiele wird die Rekordschwimmerin allerdings ohne weitere Klarstel-

lung durchweg als „Grete Rosenberg“ geführt.  
5 Die hier vorliegende Darstellung zum Geschehen der Stockholmer Spiele stützt 

sich nachfolgend vornehmlich auf Carl Diem: Die Olympischen Spiele 1912, 

Berlin 31912, Album der Olympischen Spiele, Berlin 1912 [Beilage zu: Illustrier-

ter Sport] und Sveriges Olympiska Kommitté (Hrsg.): The Olympic Games of 

Stockholm 1912. Official Report, Stockholm 1913. Online unter 

http://library.la84.org/6oic/OfficialReports/1912/1912.pdf (Abruf: 15. November 

2017). Nachfolgend zitiert „Official Report“. Erstaunlicherweise wenig bzw. gar 

nicht ergiebig sind dagegen mit dem 1912er-Jahrgang des Amtsblattes Der Deut-

sche Schwimmer und dem Jahrbuch 1912/13 die zeitgenössischen Publikationen 

des Deutschen Schwimm-Verbandes. Über die Zitate hinausgehende Einzel-
nachweise sind nachfolgend nur in Einzelfällen vorgesehen. 
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olympischen Historie des niedersächsischen Sports
6
 wie auch der frühen 

Geschichte des Schwimmsports.
7
  

Die Teilnahme hannoverscher Athleten an den Stockholmer Spielen war 

kein gänzlicher Zufall: Die Welfenstadt befand sich in der Endphase des 
Wilhelminischen Deutschlands bereits auf dem Weg zur modernen Sport-

stadt, und die Schwimmer waren ein Teil dieser Entwicklung.
8
 Im Gefolge 

der 1905 erfolgten Eröffnung des Goseriedebades mit seinen drei Hallenbe-
cken hatte sich der I. HSC 92 nach bescheidenen Anfängen zu einem der 

führenden Schwimmvereine innerhalb des Deutschen Reiches emporgear-

beitet.
9
 Bereits 1907 war der Klub vor den Toren der Provinzhauptstadt 

                                                        
6 Erster Olympiateilnehmer aus dem heutigen Niedersachsen war der Braun-

schweiger Leichtathlet Johannes Runge (1878 – 1949), der bei den Spielen des 

Jahres 1904 in St. Louis im 800-Meter-Lauf Fünfter wurde und auch bei den 
Athener Zwischenspielen von 1906 am Start war. Siehe hierzu kurz den biografi-

schen Beitrag in Kurt Hoffmeister: Wegbereiter – Macher – Sieger des nieder-

sächsischen Sports. 160 Kurzportraits, Peine 1998, S. 70. 
7 Die historiographischen Beiträge zur frühen Geschichte des deutschen Schwimm-

sports fallen jenseits der zeitgenössischen Berichterstattung in den Fachzeit-

schriften bis heute äußerst bescheiden aus. Umfangreiche Recherchen zum 100-

jährigen Jubiläum des Deutschen Schwimm-Verbandes unter dem Sporthistoriker 

Hans-Georg John und namhaften Fachjournalisten brachten mit Karl Adolf Sche-

rer (red.): 100 Jahre Deutscher Schwimm-Verband. Eine Dokumentation, Mün-

chen 1986 immerhin eine originelle und auch sportartübergreifend herausragende 

Festschrift heraus, jedoch fanden die dortigen Studien keine weitere Fortsetzung. 

Aus DDR-Sicht siehe Wolfgang Pahncke (red.): Schwimmen in Vergangenheit 

und Gegenwart. Bd. 1: Geschichte des Schwimmsports in Deutschland, Berlin 
(DDR) 1979. 

8 Zu dieser ersten Hochphase des hannoverschen Sports siehe die Übersicht in 

Bernd Wedemeyer-Kolwe: Die Hannoversche Sport- und Festwoche 1913. In: 
Cornelia Regin (Hrsg.): Pracht und Macht. Festschrift zum 100. Jahrestag der 

Einweihung des Neuen Rathauses in Hannover, Peine 2013, S. 319 – 333. 
9 Als rühmliche Ausnahme unter den historiographischen Schwimmsportbrachen 

gibt es mit Hubert Dwertmann: Schnattergänse und tadellose Vollkommenheit. 

Hannovers Schwimmsport auf dem Weg zur öffentlichen Anerkennung. In: 

Lothar Wieser u. a. (red.): Sport in Hannover. Von der Stadtgründung bis heute, 

Göttingen 1991, S. 75 – 81 und Ders.: „Wie es dem Rufe Hannovers als Sport-
stadt voll und ganz entspricht“. Anfänge und Etablierung der Schwimmsportbe-

wegung in Hannover. In: Hans Langenfeld (Hrsg.): Beiträge zur Sportgeschichte 

Niedersachsens. Teil 1: 19. Jahrhundert, Hoya 1999, S. 173 – 189 immerhin zwei 
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Ausrichter der deutschen Meisterschaften gewesen, die als ein Meilenstein 

in der Geschichte des niedersächsischen Schwimmsports gesehen werden 

können.
10

 Die prächtige Durchführung der Titelkämpfe durch den Verein 

und die hierbei erfolgte Unterstützung seitens des Magistrats brachte nach 
Hubert Dwertmanns Einschätzung die endgültige städtisch-öffentliche 

Etablierung des Schwimmsports im pulsierenden Leben der Residenz-

stadt.
11

 Nach den ersten sportlichen Erfolgen der Jahre 1906/1907 sahen die 
Spiele von Stockholm eine neue Generation hannoverscher Schwimmsport-

ler am Start: In Schwedens Hauptstadt hatte der 1886 gegründete Deutsche 

Schwimm-Verband (DSV) gleich 21 Aktive entsandt, zu denen mit Was-
serspringer Paul Günther sowie den Schwimmerinnen Grete Rosenberg und 

Hermine Stindt gleich drei Athleten des I. HSC 92 gehörten. 16 Jahre bevor 

erstmals Leichtathletinnen die olympische Bühne betraten, wurden Letztere 

gemeinsam mit Waltraud Dressel (1893 – 1940) vom Magdeburger DSC 

und Louise Otto (1896 – 1975) vom DSV Bille Hamburg nicht nur zu 

Wegbereiterinnen des internationalen Frauenschwimmens, sondern schrie-
ben auch als erste Olympionikinnen aus dem heutigen Niedersachsen be-

reits mit ihrer Nominierung Sportgeschichte. 

  

„A new vision which I never lost“ 

Die Olympischen Sommerspiele 1912 (offiziell Spiele der V. Olympiade 

genannt) waren das bis dahin größte Ereignis des Weltsports und verhalfen 

mit einer vielfach gelobten Veranstaltung zugleich dem olympischen Ge-
danken endgültig zum Durchbruch. Das auch als „the Swedish Masterpie-

ce“ bezeichnete Fest brachte zugleich die erste Austragung, bei denen Teil-

nehmer aus allen fünf Kontinenten zusammenkamen. Mit 455 registrierten 

Journalisten sorgte Stockholm ebenso für die ersten „Medien-Spiele“, wo-
bei allein aus Deutschland 42 Berichterstatter angereist waren. Zu den in 

Stockholm tätigen Publizisten zählte mit Carl Diem (1882 – 1962) als Ver-

treter des „Berliner Lokalanzeigers“ auch der langjährige Vordenker und 

                                                                                                                                
quellenbasierte Studien sportwissenschaftlicher Provenienz über die Frühzeit des 

organisierten Schwimmsports in Hannover. 
10 Zu den Meisterschaften von 1907 vgl. neben den ausgiebigen Berichten in den 

beiden Fachzeitschriften Schwimmer-Zeitung und Germania. Zeitung für 

Deutschlands Schwimmer den Beitrag in Philipps: 125 Jahre, S. 32 – 39. 
11 Vgl. Dwertmann: Rufe, S. 178 ff.  
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Propagandist des deutschen Sports, der noch im selben Jahr eines der drei 

deutschsprachigen Olympiabücher verfasste und als Augenzeuge der Spiele 

eine gewichtige historische Quelle darstellt.
12

  

Hatten 1900 in Paris und 1904 in St. Louis organisatorische Missgriffe wie 
auch die Verknüpfung mit den zeitgleichen Weltausstellungen die Veran-

staltungen zu einem Reinfall werden lassen und 1908 in London nationalis-

tische Rivalitäten zwischen den angelsächsischen Großmächten Großbri-
tannien und USA die Spiele überschattet, bescherte die Vergabe nach 

Stockholm ein wahres Fest des Sportes: „Hier ruht der sportliche Gedanke 

nicht auf einer kleinen Schicht, sondern bildete einen Wesensbestandteil 
der Nation“,

13
 beschrieb das weitverbreitete deutsche Olympiabuch von 

1936 die Spiele als Glücksfall für die olympische Bewegung. „We went to 

Stockholm as British athletes; we came home Olympians, disciples of the 

leader [Pierre de] Coubertin, with a new vision which I never lost”,
14

 sah 
dieses der britische Leichtathlet Philip Noel-Baker (1889 – 1982), der spä-

ter als Friedensnobelpreisträger des Jahres 1959 weltweite Bekanntheit 

erlangen sollte, noch 1976 im hohen Alter ähnlich. Die von dem schwedi-

schen König Gustav V. (reg. 1907 – 1950) offiziell eröffnete Veranstaltung 
ging aufgrund des stets schönen Wetters wie auch der runden Organisation 

als „Sonnenscheinolympiade“ in die Annalen ein.  

Das im Vergleich zu den vorherigen Spielen recht kompakte Veranstal-

tungsprogramm bescherte zudem eine Eröffnungsfeier, die mit der Mehr-
zahl der gemeldeten Teilnehmer am 6. Juli 1912 in dem 37.500 Zuschauer 

fassenden Olympiastadion unter einem wolkenlosen blauen Sommerhim-

mel stattfand. Auch die deutsche Mannschaft marschierte mit einem großen 

Aufgebot in die eigens für die Veranstaltung erbaute Backsteinarena ein. 
Die vier Schwimmerinnen führten hier gut sichtbar in weißen Blusen und 

mit großen Hüten den Block der Aktiven an, wobei Deutschland mit einem 

Rekordaufgebot von 180 Männern und fünf Frauen vertreten war. Fahnen-

                                                        
12 Zahlen nach Willi Ph[ilipp] Knecht (red.): 100 Jahre Olympische Spiele der 

Neuzeit. 1896 – 1996, (12 Bde.) München 1990 – 2000, hier Bd. 1, S. 209. 
13 Walter Richter (red.): Die Olympischen Spiele 1936. In Berlin und Garmisch-

Partenkirchen, (2 Bde.) Altona-Bahrenfeld 1936, hier Bd. 1, S. 55. 
14 Lord Noel-Baker: Stockholm, 1912. In: Lord Killanin and John Rodda (Hrsg.): 

Olympic Games. 80 years of people, events and records, London 1976, S. 62 – 

72, hier S. 62 f. 
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träger bei dieser Feier war kein Geringerer als Karl Ritter von Halt (1891 – 

1964): Der dreimalige nationale Zehnkampfmeister amtierte von 1951 bis 

1961 als Präsident des Nationalen Olympisches Komitees für Deutschland, 

bekleidete allerdings auch ab 1944 im Nationalsozialistischen Reichsbund 
für Leibesübungen zeitweilig das Amt des „Reichssportführers“. Zu den 

herausragenden Athleten der Spiele zählten mit dem hawaiianischen 

Schwimmer Duke Kahanamoku (1880 – 1968), dem auch als Pionier des 

Surfsports bleibender Ruhm zuteilwurde, und dem Leichtathleten Jim 
Thorpe (1887 – 1953) einmal mehr zwei US-Sportler. Anderweitig Be-

kanntheit erlangten später neben Philip Noel-Baker der im Modernen Fünf-

kampf startende US-Offizier George S. Patton (1885 – 1945), der während 
des Zweiten Weltkriegs 1945 die 3. US-Armee nach Deutschland führte, 

und dessen in der Leichtathletik aktiver Landsmann Avery Brundage 

(1887 – 1975), der von 1952 bis 1972 an der Spitze des Internationalen 

Olympischen Komitees (IOC) stand. Auf deutscher Seite gehörten zum 
Kreis der aktiven Schwimmer mit Walther Binner (1891 – 1971) und Max 

Ritter (1886 – 1974) sogar gleich zwei spätere Präsidenten des Welt-

schwimmverbandes FINA.  

 

Abb. 2: Mehr als 2.400 Aktive aus 28 Ländern kamen bei den V. Olympi-

schen Spielen zusammen. Auf der Eröffnungsfeier führten bei prächtigem 

Sonnenschein die vier Schwimmerinnen (weiße Blusen und Hüte) gut sicht-
bar den Block der deutschen Athleten an (Quelle: Official Report).  
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Ähnlich wie auf britischer Seite stehen uns Selbstzeugnisse der hannover-

schen Aktiven für jene Wochen nicht zur Verfügung, doch noch mehr als 

heute könnte jene Teilnahme an den Olympischen Spielen für alle drei 

Sportler der Sommer ihres Lebens gewesen sein. Zwar gab es auch schon 
vor dem Ersten Weltkrieg partiell einen internationalen Wettkampfverkehr 

deutscher Schwimmvereine, doch führte dieser in der Regel nur in das be-

nachbarte Ausland, und anders als bei der großen Stockholm-Fahrt erfolgte 
die Anreise zudem nicht per Schiff. Die Teilnahme an der Eröffnungsfeier, 

Bilder von Ausflügen aber auch die in einem der Olympiabände geäußerte 

Kritik an einem Strandaufenthalt der deutschen Männer nur einen Tag vor 
der Staffelentscheidung

15
 lassen ferner vermuten, dass die Atmosphäre der 

nach heutigen Maßstäben relativ lange andauernden Tour insgesamt ent-

spannter verlief als heute. Für die drei HSC92-Aktiven war es zudem je-

weils der erste Auftritt auf der olympischen Bühne, wobei sie drei ver-
schiedene Sportlergenerationen symbolisierten: Wasserspringer Paul 

Günther, deutscher Meister der Jahre 1910 und 1911 sowie 1911 Gewinner 

des prestigeträchtigen Kaiserpreises, stand bereits kurz vor seinem 30. Ge-
burtstag. Hermine Stindt war bei den Spielen ebenfalls schon 24, während 

Grete Rosenberg mit ihren 15 Jahren noch dem Bild des schon damals ger-

ne zitierten „Backfisches“ entsprach. Zu den Stockholm-Kandidaten hätte 
auch Hermann Pentz (1893 – 1916) vom Lokalrivalen SV Neptun 95 (ei-

nem weiteren HSV-Vorläufer) gehört, dessen im April 1911 in Magdeburg 

erzielter Weltrekord über 200 Meter Rücken erst im April des Olympiajah-

res von seinem Landsmann Otto Fahr (1892 – 1969) von 2:50,6 auf 2:48,4 
Minuten verbessert worden war. Allerdings wollte sich der Hannoveraner 

studienbedingt nicht zu den für einen Olympiastart geforderten Vorberei-

tungsmaßnahmen verpflichten.
16

 

  

                                                        
15 Vgl. Album, S. 19. 
16 Vgl. Frido Fuhlrott u. a.: 50 Jahre Hannoverscher Schwimmverein e. V. Hanno-

ver 1942 (= Sonderausgabe HSV Nachrichten 2/1942), S. 15.  
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Abb. 3: Der großzügige Zeitplan der Spiele erlaubte auch Ausflüge, hier mit 

Paul Günther (2. v. l., teilweise verdeckt) und Grete Rosenberg (im Vorder-
grund mit weißer Bluse) (Quelle: Album der Olympischen Spiele 1912).  

Der parallel mit diesen internationalen Entwicklungen einhergehende Auf-

stieg und die Etablierung des organisierten Schwimmens wie auch des mo-
dernen Sports englischer Prägung wurden im Kaiserreich nach der Jahr-

hundertwende durch engagierte Auftritte deutscher Mannschaften bei den 

Olympischen Spielen 1908 in London und vor allem auch 1912 in Stock-

holm demonstriert, was unter anderem beim Schwimmen unübersehbar 
war. „Die deutsche Schwimmmannschaft war diesmal stärker als je. Schon 

in der Zahl der Teilnehmer offenbart sich eben das gewaltige Anwachsen 

dieser Sportart bei uns. Zwar haben bisher alle Olympiaden [sic!] den deut-
schen Farben im Schwimmen Erfolge gebracht. Aber sie waren zu einem 

Teil gegen weitaus schwächere Konkurrenz errungen, zum anderen in nicht 

so eindrucksvoller Form“,
17

 schrieb Carl Diem in seinem umfangreichen 
Werk zu den Stockholmer Spielen, das vielfach an klaren Worten nicht 

spart.  

                                                        
17 Diem: Olympische Spiele, S. 96.  
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Die für den Zeitraum vom 6. bis 16. Juli angesetzten Schwimmwettkämpfe 

fanden erstmals nach den Regularien des Weltschwimmverbandes FINA 

statt, der vier Jahre zuvor am 19. Juli 1908 im Rahmen der Londoner Spiele 

gegründet worden war.
18

 Diese fundamentale Neuerung schaffte Unzuläng-

lichkeiten vor Ort zwar nicht komplett aus der Welt, doch zumindest war 
die Veranstaltung nun nicht mehr vollends den nationalen (oder auch loka-

len) Regeln und Eigenheiten des Gastgebers und der dortigen Offiziellen 

unterworfen.
19

 Wie der Abschlussbericht vermeldet, erleichterte dieses die 
Durchführung der vorgesehenen 14 Wettbewerbe, die sich aus Entschei-

dungen im Schwimmen (9), Wasserspringen (4) sowie dem bereits seit 

1900 olympischen Männer-Wasserball zusammensetzten und erstmals auch 

Frauen am Start sahen. Für die Stockholmer Spiele wurde das in jenen Ta-
gen international noch nicht fixierte Wettkampfprogramm bei Verhandlun-

gen zwischen dem IOC und der FINA in mehreren Etappen zwischen dem 

April 1910 und Mai 1911 festgelegt, wobei die ersten Vorschläge des 
Weltverbandes noch keine Frauenwettbewerbe vorgesehen hatten. Erst als 

Ergänzung folgten die 100 Meter Freistil und ein Springen vom Turm; ein 

Staffelrennen für Frauen über 4 x 100 Meter wurde sogar erst im Mai 1911 

auf Vorschlag Großbritanniens aufgenommen.
20

 Verantwortlich für die 

Organisation der Schwimmwettbewerbe von Stockholm war der namhafte 
schwedische Sportjournalist und spätere FINA-Präsident Erik Bergvall 

(1880 – 1950), der auch den Abschlussbericht dieser V. Olympischen Spie-

le erstellte. 

Im Gegensatz zu den Londoner Spielen mit einer in den Innenraum des 

Stadions integrierten Schwimmanlage wurde in Schwedens Hauptstadt mit 

der Bucht von Djurgårdsbrunnsviken diesmal wieder in einem offenen Ge-

wässer geschwommen. Die Organisatoren sahen eine ähnlich große, kom-
binierte Anlage als nicht realisierbar an und wollten sich beim Charakter 

der Veranstaltung zudem von London absetzen: „Il deviendra un stadion 

charmant, pas si grand comme à Londres, mais beaucoup plus beau, plus 
intimé et en style“,

21
 erläuterte der schwedische Sportführer Viktor Balck 

                                                        
18 Vgl. Official Report, S. 713 f. Für einen Abdruck der Regularien siehe ebd., 

S. 1068 ff. 
19 Kritische Passagen beispielsweise bei Diem: Olympische Spiele, S. 96 und Al-

bum, S. 18 f. 
20 Vgl. Official Report, S. 713 f. 
21 Balck an Coubertin, 12. Februar 1910. Zitiert nach Molzberger: Olympische 
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(1844 – 1928), gleichzeitig Präsident des Organisationskomitees, bereits 

1910 in einem Brief an IOC-Präsident Pierre de Coubertin (1863 – 1937). 

Abgetrennte Anlagen in natürlichen Gewässern waren allerdings selbst bei 

großen Meisterschaften bis weit in die 1920er-Jahre hinein üblich und ka-

men auch noch bei den ersten Nachkriegsspielen 1920 in Antwerpen zum 
Einsatz. In Stockholm wurde dafür unweit der Innenstadt und erstmals in 

einem eigens für die Spiele errichteten Schwimmstadion um Medaillen 

gekämpft, in dem Tausende von Zuschauern die Rennen aus bis dahin un-
gewohnter Nähe verfolgen konnten – nie zuvor waren olympische 

Schwimmwettkämpfe seit ihrer Premiere im Jahre 1896 derart attraktiv in 

Szene gesetzt worden. Für Verdruss sorgten auf der abgeteilten 100-Meter-

Bahn des Wettkampfbereichs allerdings einmal mehr fehlende Trennleinen, 
„wodurch fortgesetzt ein Verschwimmen vorkam.“

22
  

 

Abb. 4: Bei den Stockholmer Spielen wartete auf die Athleten in der Bucht 

von Djurgårdsbrunnsviken erstmals ein eigenes Schwimmstadion, in dem 

Tausende von Zuschauern die Rennen aus bis dahin ungewohnter Nähe 
verfolgen konnten (Quelle: Official Report).  

                                                                                                                                

Spiele 1912, S. 74, Fn. 119. 
22 Diem: Olympische Spiele, S. 96. Beim Finale über 100 Meter Freistil der Män-

ner gab es sogar einen (erfolglosen) Protest der deutschen Mannschafsleitung, die 

eine Behinderung des am Ende viertplatzierten DSV-Schwimmers Kurt Bretting 
durch den Bronzemedaillengewinner Kenneth Huszagh (USA) anführte. 
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Die große Neuheit der Stockholmer Spiele waren in der Schwimmarena die 

ersten Frauendisziplinen, was durchaus im Trend der Zeit lag. Im Mutter-

land des modernen Sports ermittelte Englands hochorganisierte Amateur 

Swimming Association bereits seit 1901 nationale Meister, und die Sport-
historikerin Jean Williams kommt in einer ihrer beiden Studien über die 

britischen Stockholm-Teilnehmerinnen zu dem Schluss, „that the degree of 

specialist preparation and technological innovation in British women’s 
swimming between 1900 and 1912 was more radical than has so far been 

acknowledged.”
23

 Auch auf deutscher Seite ging es seit 1908 sichtbar vo-

ran, wobei eine Vielzahl von Berichten und sogar ersten Bildern im DSV-
Amtsblatt keinen Zweifel aufkommen lässt, dass der I. Hannoversche 

Schwimm-Club von 1892 bereits vor Stockholm zu den führenden Verei-

nen im aufblühenden Frauenschwimmsport des späten Kaiserreiches gehör-

te.  

 

Abb. 5: Der I. Hannoversche Schwimm-Club von 1892 (hier ein Bild aus 

dem Jahre 1912) stellte vor dem Ersten Weltkrieg die führende Damenriege 
in Deutschland (stehend ganz links: Hermine Stindt; sitzend ganz rechts: 

Grete Rosenberg). (Quelle: Hannoverscher Schwimm-Verein von 1892). 

                                                        
23 Williams: Photograph, S. 206.  
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National wie international verzeichnete das Frauenschwimmen nach der 

Jahrhundertwende einen unübersehbaren Aufschwung, wobei die überge-

ordneten Motive und Intentionen der gestiegenen Wertschätzung allerdings 

recht unterschiedlicher Natur waren. „To me there is no more pleasing sight 
than that of a bevy of young girls disporting themselves fearlessly in the 

sea or bath, for it shows they possess that self-reliance which is so neces-

sary nowadays in the battle of life”,
24

 äußerte sich beispielsweise die austra-
lische Schwimmsportpionierin Annette Kellermann (1887 – 1975), eine der 

ersten Frauen mit einem einteiligen sportgerechten Badeanzug, im Jahre 

1906 bereits stark emanzipatorisch. Etwas anders gestalteten sich der 
Blickwinkel wie auch die Sicht der Dinge im Jahrbuch des Deutschen 

Schwimm-Verbandes: „Die Kraft und Gesundheit der Frau ist für die Nati-

on von größerer Bedeutung als die des Mannes. ‚Starke werden von Star-

ken geboren!‘ […] Wenn wir uns fragen, welche Leibesübung zu bevorzu-
gen sei und welche dem Körper am meisten nützt, so ist es nicht 

Voreingenommenheit, sondern einfache Wahrheit, wenn wir dem 

Schwimmen den Vorzug geben“,
25

 schrieb der Arzt und spätere alldeutsche 
Politiker Friedrich Eugen Hopf (1870 – 1944) im Nachklang der Stockhol-

mer Spiele. Einschränkend sei erwähnt, dass sich trotz aller gesellschaftli-

chen Fortschritte das immerhin 27-köpfige Teilnehmerinnenfeld dieser 
ersten olympischen Schwimmwettkämpfe nur aus West-Europa, Skandina-

vien und Australien rekrutierte. 

  

Vierfachtriumph vom Brett 

Auf deutscher Seite standen in Schwedens Hauptstadt allerdings andere 

Wettbewerbe im Blickpunkt des Interesses: Bereits seit zwei Jahrzehnten 

etabliert und seit 1904 olympische Disziplin war das Wasserspringen, das 
in der Sportlandschaft des Kaiserreiches zudem durch die bis weit in das 

19. Jahrhundert zurückreichenden Traditionen der Halloren wie auch der 

Turnbewegung tief verwurzelt war.
26

 Hier erwiesen sich die Wettbewerbe 

                                                        
24 Annette Kellermann u. a.: Swimming. For Health, Exercise and Pleasure, Lon-

don 1906, S. 55. 
25 Friedrich Eugen Hopf: Die Bedeutung des Schwimmens für die Frau. In: Deut-

scher Schwimmverband: Jahrbuch 1912 – 1913, Stuttgart 1913, S. 15 – 33, hier 

S. 21. 
26 Vgl. Scherer: 100 Jahre, S. 29 ff. 
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vom Ein- und Drei-Meter-Brett vor dem Ersten Weltkrieg als eine absolute 

Domäne deutscher Athleten, wobei es bereits bei den Spielen des Jahres 

1908 in London durch Albert Zürner (1890 – 1920) und Kurt Behrens 

(1884 – 1928) einen Doppelsieg der DSV-Vertreter gegeben hatte. Diese 
deutliche Überlegenheit im Kunstspringen lag im Wesentlichen neben der 

weiten nationalen Verbreitung der Disziplin als oftmaliger Bestandteil der 

heimischen Schwimmfeste und Meisterschaften an der hervorragenden 
turnerischen Grundausbildung vieler Teilnehmer. Da das Turmspringen aus 

größeren Höhen in Deutschland erst von 1925 an als Meisterschaftsdiszip-

lin ausgetragen wurde, wirkte sich dieser Vorteil international allerdings 
nur in den Brett-Wettbewerben aus.  

 

Abb. 6: Mit einem Vierfacherfolg stand in Stockholm der Wettbewerb vom 

Ein-und Drei-Meter-Brett erneut ganz im Zeichen der deutschen Wasser-

springer. Hier gewann der Hannoveraner Paul Günther vor seinen Mann-
schaftskameraden Hans Luber, Kurt Behrens und Albert Zürner (v. l.). Der 

Sieger galt in der zeitgenössischen Diktion auch als „Weltmeister“ (Quel-

le: Diem: Olympische Spiele). 

In Stockholm waren vom Brett jeweils zwei Pflichtsprünge vom Ein- wie 

auch Drei-Meter-Brett gefordert, gefolgt von drei Kürsprüngen aus jeweils 

drei Metern Höhe. Bei dem am 8. Juli ausgetragenen Vorkampf hatte noch 
der in den USA lebende, jedoch für Hellas Magdeburg startende Kurt Beh-

rens zwei Punkte vor dem Hannoveraner gelegen. Doch tags darauf setzte 
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sich der großgewachsene HSC92-Springer im Finale an die Spitze von 

gleich vier DSV-Aktiven, die ihrerseits das Teilnehmerfeld klar beherrsch-

ten. Der Sieg des amtierenden deutschen Meisters fiel bei den Punkten wie 

auch den Platzziffern eindeutig aus: Vier der fünf Kampfrichter setzten 
Günther auf Platz eins; einzig der erste Sprungrichter hatte dessen Mann-

schaftskameraden Hans Luber (1883 – 1940) vom SV München 99 in Front 

gesehen. „Seine Sprünge bestachen durch Sicherheit und Eleganz. Er ge-

wann deshalb ganz überlegen“,
27

 schrieb Carl Diem. Hinter dem Duo folg-
ten mit Kurt Behrens und dem entthronten Titelverteidiger Albert Zürner 

(Stern Hamburg) zwei weitere DSV-Springer, so dass die deutsche Vor-

machtstellung vom Brett in Stockholm eine beeindruckende Fortsetzung 
fand. In der zeitgenössischen Diktion wurden die Olympiasieger zugleich 

auch als „Weltmeister“ tituliert, allerdings führt der Weltschwimmverband 

FINA in seinen Siegerlisten als Weltmeister einzig die Gewinner seiner 
erstmals 1973 ausgetragenen Welttitelkämpfe. 

 

Kunstspringen Männer  

Finale 

 

1.  Paul Günther (29)  GER 6 79,23 

2.  Hans Luber (18)  GER 9 76,78 

3.  Kurt Behrens (27)  GER  22 73,73 

4.  Albert Zürner (22)  GER  23 73,33 

5.  Robert Zimmerman (30) CAN  24 72,54 

6.  Ernest Pott (29)   GBR  28 71,45 

7.  Johan Jansson (19)   SWE  32 69,64 

8.  George Gaidzik (27)  USA  36 68,01 

 

Zwei Tage später endete für Günther der Griff nach einer weiteren Medaille 

vorzeitig. Bei der zweiten Konkurrenz vom Turm mit geraden und Kunst-

                                                        
27 Diem: Olympische Spiele, S. 98. 
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sprüngen (der Wettbewerb verschwand nach 1924 aus dem olympischen 

Programm) verletzte sich der Hannoveraner im Finale bereits beim ersten 

Sprung am Handgelenk, als sein Arm beim Eintauchen gegen den Kopf 

schlug. Mit einer Verstauchung gab der HSC92-Springer daraufhin auf, 
allerdings war dieser ohnehin nur als Außenseiter in die Entscheidung ge-

gangen: „Günther dived in a perfectly correct and distinctively German 

style, but his start was altogether too weak”,
28

 beschrieb der Abschlussbe-
richt dessen Vorkampfleistung.  

 

„Unsere Damen waren tüchtiger“ 

Parallel dazu hatten auch die Schwimmwettbewerbe begonnen, wobei bei 

den Frauen die am 8. Juli mit den Vorläufen startenden 100 Meter Freistil 

als einzige Individualdisziplin vorgesehen waren. Die ersten Stars dieser 

heutigen Traditionsstrecke wie auch des olympischen Frauenschwimmens 
überhaupt sollten dabei aus „Australasien“ kommen: Dahinter verbarg sich 

ein Zusammenschluss der Athleten aus Australien und Neuseeland, die 

1908 und 1912 bei den Olympischen Spielen in einer gemeinsamen Mann-

schaft an den Start gingen und in den Annalen mit dem inzwischen obsole-
ten Kürzel „ANZ“ verewigt sind. Gleich am ersten Tag verbesserte die 

Australierin Sarah Frances („Fanny“) Durack (1889 – 1956) im vierten 

Vorlauf mit 1:19,8 Minuten die Bestmarke der amtierenden Weltrekordin-

haberin Daisy Curwen (1889 – ?) aus Großbritannien, die erst einen Monat 

zuvor im nordenglischen Birkenhead eine Zeit von 1:20,6 Minuten erzielt 
hatte, und ließ erstmals auch ihre ebenfalls stärker eingeschätzte Landsfrau 

Wilhelmina („Mina“) Wylie (1891 – 1984) hinter sich. 

  

                                                        
28 Official Report, S. 727. 
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Abb. 7: Die vor allem in Langstreckenrennen erfolgreiche Hannoveranerin 

Hermine Stindt (l./mit Mannschaftskameradin Louise Otto) war die dritte 
Schwimmerin der deutschen Staffel, die über 4 x 100 Meter Freistil olympi-

sches Silber gewann (Quelle: Diem: Olympische Spiele). 

Ebenfalls von der FINA war im Vorfeld festgelegt worden, dass auf dem 
Weg zu einer Medaille ein Vorlauf, ein Zwischenlauf und das Finale mit 

jeweils bis zu sechs Teilnehmerinnen pro Rennen zu bestreiten waren, so 

dass das Wettkampfformat bereits heutigen Standards entsprach. Hier 

musste Hermine Stindt bereits im dritten Vorlauf mit 1:29,2 Minuten als 
Dritte die Segel streichen, allerdings sollte die Hannoveranerin in ihrer 

langen Karriere ihre Meriten in Einzelwettbewerben vornehmlich bei Lang-

streckenrennen in offenen Gewässern sammeln. Grete Rosenberg hatte im 
fünften und letzten Vorlauf des Tages in einem Dreierfeld dagegen leichtes 

Spiel und konnte hier als Erste mit 1:25,0 Minuten und der drittschnellsten 

Zeit unter 27 gemeldeten Teilnehmerinnen in die nächste Runde einziehen. 
Zittern musste die Hannoveranerin dann allerdings drei Tage später, als sie 

am 11. Juli im zweiten der beiden Zwischenläufe diesmal nicht über eine 

Zeit von 1:29,2 Minuten und Platz vier (in der offiziellen Diktion auch „not 
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placed“) hinauskam. Nachdem die drittplatzierte Britin Irene Steer (1889 – 

1977) aufgrund eines Frühstarts nachträglich disqualifiziert worden war, 

rückte Grete Rosenberg einen Rang auf und stand als einzige der vier deut-

schen Teilnehmerinnen doch noch in dem Finalfeld. Eine niedersächsische 
Sportlerin war bei der olympischen Premiere des Frauenschwimmens bei 

der Medaillenvergabe dabei! Fehlen sollte im Finale dagegen ein anderer 

Name: Großbritanniens im Vorlauf entthronte Weltrekordinhaberin Daisy 

Curwen, tags zuvor im Parallelrennen mit 1:26,8 Minuten noch zweit-
schnellste Schwimmerin der Zwischenläufe, hatte sich in der Zwischenzeit 

mit einer Blinddarmentzündung in ein örtliches Krankenhaus begeben müs-

sen. 

 

Abb. 8: Eine Aufnahme aus den Rennen über die 100 Meter Freistil der 

Frauen, die die Hannoveranerin Grete Rosenberg mit knappem Rückstand 

als Vierte beendete. Die Schwimmwettbewerbe der Stockholmer Spiele 
fanden durchweg ohne Trennleinen statt (Quelle: Official Report). 

Der einen Tag später, nun allerdings nicht mittags, sondern abends um 

19:30 Uhr ausgetragene Endlauf ging mit einem Fünferfeld ins Rennen und 
brachte den prognostizierten Favoritensieg, als Fanny Durack auch hier von 

Beginn an führte und am Ende mit 1:22,2 Minuten klar vor der Konkurrenz 

lag. Grete Rosenberg, mit ihren 15 Jahren die mit Abstand jüngste Teil-
nehmerin des Finallaufes, konnte sich beim dritten Auftritt auf der Anlage 

von Djurgårdsbrunnsviken noch einmal steigern und mischte beim Kampf 
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um die Podestplätze mit: „There was a hard struggle for third place 

between Miss Fletcher and Frln. Rosenberg”,
29

 vermeldete der offizielle 

Abschlussbericht. Die Hannoveranerin schlug als Vierte an und lag mit 

1:27,2 Minuten (bzw. „1 Min. 27 1/5 Sek.“ wie es in der zeitgenössischen 
Diktion hieß) nur hauchdünn hinter der in 1:27,0 Minuten drittplatzierten 

Britin Jennie Fletcher (1890 – 1968).
30

 Rosenbergs Vorlaufzeit von 1:25,0 

Minuten hätte hier sogar für die Silbermedaille gereicht, allerdings konnte 

unter den fünf Finalistinnen einzig die in 1:25,4 Minuten zweitplatzierte 
Mina Wylie ihre Vorlaufleistung übertreffen. 

 

100 Meter Freistil Frauen 

Endlauf 

  

1.  Fanny Durack (22)  ANZ 1:22,2 

2.  Mina Wylie (20)  ANZ 1:25,4 

3.  Jennie Fletcher (22)  GBR 1:27,0 

4.  Grete Rosenberg (15 ) GER 1:27,2 

5.  Annie Speirs (22)  GBR 1:27,4 

 Daisy Curwen (22)  GBR n. a. 

 

Rosenberg und Stindt waren auch drei Tage später am Start, als sich am 15. 

Juli vier Quartette bei der nächsten olympischen Premiere gegenüberstan-
den: dem Staffelrennen über 4 x 100 Meter Freistil. Anders als bei der aus 

deutscher Sicht mit Platz vier enttäuschend verlaufenen Entscheidung über 

die 4 x 200 Meter Freistil der Männer gaben sich die DSV-Frauen bei ih-
rem Auftritt keine Blöße: „In der Damenstafette 4 x 100 m stand die Rei-

henfolge England [sic!], Deutschland, Oesterreich von vornherein fest“,
31

 

                                                        
29 Official Report, S. 726. 
30 Zu Jenny Fletcher siehe neben Williams: Photograph auch Dies.: Aquadynamics 

and the Athletocracy. Jennie Fletcher and the British Women’s 4 × 100 metre 
Freestyle Relay Team at the 1912 Stockholm Olympic Games. In: Costume, 46 

(2), 2012, S. 145 – 164. 
31 Album, S. 19.  
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beschrieb ein anderer deutscher Olympiaband die Premiere des Wettbe-

werbs, der seitdem ebenfalls ein fester Bestandteil aller Spiele gewesen ist. 

Das nach den Einzelresultaten klar favorisierte Quartett aus Großbritannien 

siegte auch ohne die inzwischen blinddarmlose Daisy Curwen unangefoch-
ten mit einer Zeit von 5:52,8 Minuten und setzte damit zugleich den ersten 

Weltrekord in dieser heute so traditionsreichen Schwimmsportdisziplin. 

Die in der Besetzung Dressel, Otto, Stindt und Rosenberg an den Start ge-
gangene DSV-Staffel holte sich ungefährdet in 6:04,6 Minuten die erhoffte 

Silbermedaille vor den Vertretungen Österreichs und Schwedens – es war 

der erste in einer langen Reihe internationaler Podestplätze für Athletinnen 

des 26 Jahre zuvor gegründeten Deutschen Schwimm-Verbandes. Während 
das oben vorgestellte Bild der siegreichen Staffel Großbritanniens und ihrer 

Anstandsdame (über dessen Entstehung nur wenig bekannt ist) auch heute 

noch zu den am weitesten verbreiteten Sportfotografien aus der Zeit vor 
dem Ersten Weltkrieg zählt, scheint von dem deutschen Stockholm-

Quartett keine vergleichbare Aufnahme zu existieren. 

 

Abb. 9: Am letzten Tag der Schwimmwettbewerbe fiel der Startschuss für 

das 4x100-Meter-Staffelrennen der Frauen. Ganz rechts geht Deutschlands 
Startschwimmerin Waltraud Dressel mit einem leichten Rückstand in den 

Wettkampf (Quelle: Diem: Olympische Spiele). 
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Die deutliche Dominanz der britischen Athletinnen in diesem ersten olym-

pischen Staffelrennen könnte zumindest partiell auch eventuellen Vorteilen 

bei der Schwimmbekleidung geschuldet gewesen sein – ein Thema, das bis 

in die Gegenwart des Schwimmsports hinein aktuell geblieben ist. Wie 
Jean Williams in ihrer Studie über Staffelolympiasiegerin Jennie Fletcher 

herausarbeitet, standen die modernen, in Stockholm zum Einsatz gekom-

menen Anzüge jedoch für weit mehr als nur Vorteile im sportlichen Wett-

streit: „Her light silk one-piece racing swimsuit represented a new kind of 
modernity: the revealed sporting body enabled competitive principles, 

rather than modesty, to define the appearance of the female swimmer.“
32

 

Ob die deutschen Athletinnen bei der internationalen Premiere des Frauen-
schwimmens tatsächlich mit „langsameren“ Anzügen in die olympischen 

Rennen gegangen sind, muss an dieser Stelle Spekulation bleiben. In der 

zeitgenössischen Berichterstattung wurde dieses zumindest nicht themati-
siert; auch Williams bleibt in ihrer Studie eine Antwort auf diese nahelie-

gende Frage schuldig. 

 

4 x 100 Meter Freistil Frauen 

Entscheidung 

  

1.  Großbritannien GBR 5:52,8 WR 

2.  Deutschland  GER 6:04,6  

3.  Österreich  AUT 6:17,0 

4.  Schweden  SWE ohne Zeitangabe 

 
Unabhängig von diesen Überlegungen bescherte die Medaille der vier jun-

gen Damen der deutschen Mannschaft ein Sahnehäubchen in den aus DSV-

Sicht sehr wechselhaft verlaufenen Schwimmsportwettbewerben. Chronist 
Carl Diem machte in seinem noch im gleichen Jahr erschienenen Olympia-

buch kein Hehl aus seiner Enttäuschung über gleich mehrere hinter den 

eigenen Ansprüchen zurückgebliebene Resultate in den Männer-Rennen, 
fand aber an der olympischen Premiere des Frauenschwimmsports Gefal-

                                                        
32 Williams: Aquadynamics, S. 145. 
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len: „Unsere Damen waren tüchtiger. Sie holten in der 4x100-Meter-

Staffete einen hübschen zweiten Platz heraus. Und das junge Fräulein Ro-

senberg hielt sich im 100-Meter-Endlauf so gut, daß sie gute Vierte wurde. 

Die Siegerin in diesem Wettbewerb stellt eine Ausnahmeerscheinung von 
imponierendem Können dar“,

33
 hieß es im zeitgenössischen Ton. 

 

Abb. 10: Das Königshaus war vielfach präsent: Die deutsche Frauenstaffel 

mit den beiden hannoverschen Schwimmerinnen wurde im Stadion durch 

den Kronprinzen und späteren König Gustav VI. Adolf geehrt (Quelle: 

Official Report). 

Die Siegerehrungen von Stockholm erfolgten entgegen heutigen Gepflo-

genheiten nicht vor Ort und im Anschluss an den jeweiligen Wettkampf, 

sondern fanden vor großer Kulisse im Olympiastadion statt und wurden 
von der königlichen Familie vorgenommen. Ein Foto dokumentiert, wie die 

                                                        
33 Diem: Olympische Spiele, S. 100. 
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vier Mitglieder der deutschen Frauenstaffel ihre Silbermedaillen aus den 

Händen des Kronprinzen und späteren Königs Gustav VI. Adolf (reg. 

1950 – 1973) erhielten. Gleich in dreifacher Ausfertigung wehte bei der 

Siegerehrung für die Wasserspringer die schwarz-weiß-rote Flagge des 

Kaiserreiches über der Tribüne des Stadions. Paul Günther wurde für sei-
nen Erfolg im Kunstspringen sogar eine Medaille aus reinem Gold über-

reicht, wobei diese in Stockholm letztmals vergeben wurden – seit 1920 

erhalten Olympiasieger nur noch Bronzeplaketten mit einem Goldüberzug. 

Eine der beiden Silbermedaillen befand sich lange Jahre im Besitz des 
HSC92-Nachfolgers Hannoverscher Schwimm-Verein von 1892, wie be-

richtet wird.  

 

Nachwirken 

Die Siegerehrungen setzten den festlichen Spielen die Krone auf und be-

scherten den Anwesenden ein weiteres unvergessliches Erlebnis. Das Viel-

fache zeitgenössische Lob für die Stockholmer Festwochen sollte die Jahr-
zehnte und zwei Weltkriege überdauern: „[D]ie Spiele von 1912 trugen 

einen Glanz, der bis heute nicht verloschen ist. Sie hatten noch den festen 

zeitlichen Rahmen von zehn Tagen, der unsere Spannungsfähigkeit nicht 
übersteigt, die Einheit des Ortes war in höchstem Maße gewahrt, eine alles 

bedenkende Organisationskunst feierte ihre Triumphe, das ganze schwedi-

sche Volk trug die Feier auf seinen Händen, und in sie leuchtete ungetrübt 

die Sonne vom blauen Himmel“,
34

 schrieb Carl Diem noch 1957 in einer 
Rückschau und mag mit diesen Zeilen auch den heutigen Betrachter zum 

Nachdenken anregen. 

Für die schwimmenden Olympioniken fand dieser Sommer unvergesslicher 
Erlebnisse bereits vom 20. bis 22. Juli eine Fortsetzung in Hamburg: Bei 

dem direkt nach Olympia stattfindenden DSV-Verbandsfest mit den deut-

schen Meisterschaften, die zu jener Zeit in Anlehnung an britische Vorbil-
der international ausgeschrieben waren, standen sich die Stars von Stock-

holm ein weiteres Mal gegenüber. In einem abermals prächtigen Rahmen 

triumphierte „Weltmeister“ Paul Günther vom Brett erneut über die Kon-

kurrenz, und bei diesen vielleicht besten deutschen Schwimmmeisterschaf-
                                                        
34 Carl Diem: Olympischer Lobgesang. In: Deutsche Olympische Gesellschaft 

(Hrsg.): Die XVI. Olympischen Sommerspiele 1956 Stockholm und Melbourne, 

Stuttgart 1957, S. 265 – 268, hier S. 265. 
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ten aller Zeiten unterbot Fanny Durack als Siegerin über die 100 Meter 

Freistil mit einer Zeit von 1:18,8 Minuten sogar ihren Weltrekord von 

Stockholm. Grete Rosenberg musste als Dritte hinter Durack und Wylie auf 

ihren ersten von acht deutschen Meistertiteln auf dieser Strecke dagegen 
noch ein Jahr warten, doch die 15-Jährige zählte seit jenen Tagen von 

Stockholm zur Weltspitze des Schwimmsports.  

Auf die großen Tage von Stockholm folgte national eine Dominanz des 
I. Hannoverschen SC von 1892 und seiner Nachfolgervereine im deutschen 

Frauenschwimmen, die über den Weltkrieg hinaus bis in das Jahr 1922 

anhalten sollte. Grete Rosenberg holte in dieser Zeit sämtliche vergebenen 

deutschen Meistertitel über die 100 Meter Freistil, darunter auch die drei 
jeweils in Berlin ausgetragenen Kriegsmeisterschaften, und siegte ebenso 

bei den ersten Deutschen Kampfspielen 1922 an gleicher Stelle. Mit Ro-

senberg und Stindt als festen Größen erwies sich zudem die 3x100-Meter-
Freistil-Staffel des Vereins jener Epoche ebenso als unschlagbar. Die nicht 

nur sportlich, sondern auch medial zumeist im Schatten ihrer Vereinskame-

radin stehende Hermine Stindt sicherte sich neben den großen Staffelerfol-

gen noch 1922 im Alter von 34 Jahren mit Siegen bei den deutschen 
Rheinmeisterschaften über 7.500 Meter (die danach nicht mehr ausgetragen 

wurden) und dem Müggelschwimmen Erfolge im damals sehr populären 

Stromschwimmen.  

Zusätzlich zu dieser bis heute ihresgleichen suchenden nationalen Domi-

nanz befand sich das hannoversche Duo auf direktem Kurs zu einer zweiten 

und vielleicht auch dritten Olympiateilnahme, wobei die 1916er-Spiele in 

Berlin zur Austragung gekommen wären. Im Sommer 1914 gewannen Ro-
senberg und die Vereinsstaffel die olympischen Prüfungswettkämpfe auf 

der prächtigen Schwimmbahn des eigens für die Spiele errichteten Deut-

schen Stadions im Grunewald, doch der Ausbruch des Ersten Weltkrieges 
verhinderte nicht nur eine Fortsetzung der Stockholmer Festtage, sondern 

stellte auch den gesamten deutschen Sport für mehr als ein Jahrzehnt und 

drei Olympiaden in das internationale Abseits. Erst mit der außenpoliti-
schen Öffnung der Weimarer Republik im Jahre 1925 kehrten Deutschlands 

Schwimmer in die FINA und den internationalen Wettkampfverkehr zurück.
35

 

                                                        
35 Für die weitere HSV-Historie nach 1912 und insbesondere auch die Zeit des 

Weltkrieges siehe Philipps: 125 Jahre, S. 52 ff.  
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Abb. 11: Einer der ersten Stars des deutschen Schwimmsports: Grete Ro-

senberg wurde bis 1922 achtmal in Folge nationale Titelträgerin über 100 

Meter Freistil. Im Deutschen Stadion von Berlin (Foto) feierte Hannovers 
bis heute erfolgreichste Schwimmerin zahlreiche Siege, doch eine zweite 

Olympiateilnahme auf genau dieser Anlage blieb ihr ebenso wie Hermine 

Stindt verwehrt (Quelle: Hannoverscher Schwimm-Verein von 1892). 

Die großen politischen Verwerfungen des 20. Jahrhunderts kosteten Grete 

Rosenberg jedoch nicht nur die mehr als aussichtsreiche Fortsetzung ihrer 

internationalen Karriere: Da Hannovers einstige Ausnahmeschwimmerin 

väterlicherseits jüdischer Abstammung war und damit nach Auffassung der 
nationalsozialistischen Machthaber als „Mischling“ galt, musste sie 

Deutschland nach 1933 verlassen, wie Vereinsmitglieder gegenüber dem 

Autor verschämt berichteten. Immerhin überlebte Grete Wildhagen, wie sie 
seit ihrer Hochzeit in ruhigen Weimarer Jahren hieß, die Wirren der Zeit 

und kehrte nach 1945 sogar nach Niedersachsen zurück. Eine öffentliche 

Würdigung erfuhr die achtmalige deutsche Einzelmeisterin unter anderem 
1972 mit einer Einladung durch den Landessportbund (LSB) anlässlich der 

traditionellen Meisterfeier. Gesundheitlich bereits stark angeschlagen, 

musste Hermine Stindt dagegen eine vorgesehene Einladung für das nach-

folgende Jahr ausschlagen.
36

  

                                                        
36 Vgl. Archiv Landessportbund Niedersachsen, ALT A6 Vorstand, Ehrung Deut-
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Abb. 12: Seit 2010 erinnern unweit von Stadionbad und Sportleistungszent-

rum ein „Grete-Rosenberg-Wildhagen-Weg“ und ein „Hermine-Stindt-

Weg“ an die beiden niedersächsischen Wegbereiterinnen des Frauen-
schwimmens (Quelle: Autor).  

Auch jenseits der Stockholmer Annalen konnten sich die drei niedersächsi-

schen Medaillengewinner verewigen: Der heute weitgehend vergessene 
Paul Günther, der nach 1910, 1911 und 1912 auch 1920 in den Farben des 

ASC Duisburg noch ein weiteres Mal deutscher Meister vom Brett wurde, 

fand 1988 als „Pionier des Wasserspringens“ posthum Aufnahme in die 

Ruhmeshalle des internationalen Schwimmsports (ISHOF) in Fort Lau-
derdale (US-Bundesstaat Florida).

37
 „Gunther and his teammates had to 

adapt their diving form which required a diver to remain in a position with 

his chest hallowed and head thrown back until his disappearance in the 
water, resembling a continuous explosion of submarine mines. Gunther and 

his teammate adapted themselves wonderfully and each made a clean entry 

and maintained the German Olympic dominance of springboard begun in 
1908”,

38
 wird dessen Rolle für die Entwicklung der Sportart in dem dorti-

gen Eintrag beschrieben.
 
Die beiden Schwimmerinnen und damit auch der 

                                                                                                                                

sche Meister 1972 (1).  
37 Vgl. https://www.ishof.org/paul-gunther-(ger).html (Abruf: 15. November 

2017). Aus Niedersachsen wurde diese Ehre ansonsten bisher nur noch dem han-

noverschen Wasserballspieler Fritz Gunst (Olympiasieger 1928) zuteil. 
38 Ebd. 
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niedersächsische Beitrag zur frühen Geschichte der Sportart sind mittler-

weile sogar im heimischen Stadtbild sichtbar: 2010 wurden im Sportpark 

südlich des Niedersachsenstadions vier der dortigen Wege nach frühen 

hannoverschen Spitzensportlerinnen benannt, so dass es in Sichtweite des 
heutigen Sportleistungszentrums mit seiner großen 50-Meter-

Schwimmhalle nun einen „Grete-Rosenberg-Wildhagen-Weg“ und einen 

„Hermine-Stindt-Weg“ gibt.
39

  

Nicht ganz aus den Augen verloren hatte dagegen stets der Deutsche 

Schwimm-Verband seine einstigen Pioniere: Die drei Stockholmer Medail-

lengewinner wie auch Weltrekordschwimmer Hermann Pentz wurden nicht 
nur in den einschlägigen Festschriften verewigt, sondern fanden 1986 auch 

zum 100-jährigen DSV-Jubiläum jeweils Eingang in die damals erstellte 

Ehrengalerie der „500 Großen“ des deutschen Schwimmsports.
40

 Im Ge-

gensatz zu den mit einigen engagierten Korrespondenzen verbundenen 
LSB-Einladungen der 1970er-Jahre gehörten die drei niedersächsischen 

Medaillengewinner der olympischen Pionierzeit dann zu den ersten Akti-

ven, die 1988 eine Aufnahme in das neue Ehrenportal des niedersächsi-
schen Sports erfuhren.

41
  

                                                        
39 Vgl. Conrad von Meding: Sechs neue sportliche Namen rund um die AWD-

Arena in Hannover. In: Hannoversche Allgemeine Zeitung, 15. November 2010. 
Online unter www.haz.de/Hannover/Aus-der-Stadt/Uebersicht/Sechs-neue-sportli 

che-Namen-rund-um-die-AWD-Arena-in-Hannover (Abruf: 15. November 2017). 
40 Das Ehrenportal in Gänze abgedruckt bei Scherer: 100 Jahre, S. 169 ff.; die 

Einträge zu den hannoverschen Aktiven auch in Philipps: 125 Jahre, S. 153. Die 
zu jener Zeit mehr als beachtliche lexikalische Sammlung hat nach 1986 aller-

dings ebenso wie die damaligen Studien zur Geschichte des deutschen 

Schwimmsports keine weitere Aktualisierung bzw. Fortsetzung erfahren. 
41 Vgl. Hall of Fame/Ehrenportal des Niedersächsischen Instituts für Sportge-

schichte. Direkter Onlinezugriff unter www.wp12060650.server-he.de/index.php/ 
hall-of-fame.html (Abruf: 15. Dezember 2017). 
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Werner Ditzinger (12.04.1928 – 09.03.2016) 

Die 100 Meter Freistil waren sein Steckenpferd, und er schaffte es wieder-

holt in die „Wochenschau“: Werner Ditzinger gehörte im Nachkriegs-

deutschland zu den ersten Assen des Schwimmsports. Der mehrfache deut-

sche Meister und erfolgreiche Unternehmer verstarb am 9. März 2016 kurz 
vor Vollendung seines 88. Lebensjahres in seiner Heimatstadt Braun-

schweig – drei Monate vor der bereits anvisierten Aufnahme in das Ehren-

portal des niedersächsischen Sports. 

Das trotz der Bombennächte intakt gebliebene Stadtbad und das „eisige“ 

Kennelbad waren Werner Ditzingers sportliche Heimat in der Löwenstadt, 

in der er auch als „Braunschweigs erster Sportstar nach dem Kriege“ be-
zeichnet wird. Mit Rolf Schadenberg, Wilhelm Stöter, Herbert Lehrke, 

Friedel Klapproth und Walter Penkert gehörte er dort zu einer Gruppe von 

Schwimmern, die Eintracht Braunschweig in den Jahren von 1951 bis 1953 

sechs deutsche Staffelmeisterschaften bescherte und die Welfenmetropole 
zu einer der ersten Hochburgen der Sportart nach dem Kriege erhoben. 

Ditzinger hatte davor bereits über die 100 Meter Freistil für Furore gesorgt, 

auf der er selbst im Freiwasser auf der „langen“ 50-Meter-Bahn die Minu-
tengrenze unterbot: Bereits in den Jahren 1946 bis 1948 führte er über diese 

Strecke die nationalen Bestenlisten an. 1949 in Peine und 1950 in Göppin-

gen wurde er jeweils deutscher Meister, 1949 auch über die 200 Meter 
Freistil. 

Ditzinger hielt dabei stets der Eintracht die Treue, obwohl in den ersten 

Nachkriegsjahren der Lokalrivale MTV Braunschweig mit Namen wie 

Heinz-Günther Lehmann und Ruprecht Köninger zunächst die erfolgreiche-
re Riege stellte. Bei den seltenen internationalen Auftritten jener Zeit wurde 

der Brauschweiger bei den Europameisterschaften 1950 in Wien über die 

100 Meter in 1:01,2 Minuten Fünfter und ließ dort unter anderem auch 
Carlo Pedersoli, später in Film und Fernsehen bekannt als „Bud Spencer“, 

hinter sich. Italiens siebenmaliger Meister und Wasserball-Nationalspieler 

grüßte Jahre später seinen einstigen deutschen Kontrahenten bei Harry Va-

lérien vor laufenden Kameras im „Aktuellen Sportstudio“, wie Ditzinger 
sich gerne erinnerte. 
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Die ultimative sportliche Krönung seiner Laufbahn, eine Teilnahme bei den 

Olympischen Spielen 1952 in Helsinki, war dem Braunschweiger jedoch 

nicht vergönnt, obwohl Ditzinger über die 100 Meter Freistil nach vorheri-

gen Lehrgängen im niedersächsischen Alversdorf und auf Norderney dann 
im Mai mit 59,5 Sekunden das nationale Ausscheidungsrennen im westfäli-

schen Steinhagen gewonnen hatte. Die leidigen Richtzeiten gab es jedoch 

auch schon damals, und beim olympischen Comeback des Deutschen 
Schwimm-Verbands (DSV) sollte dieser bei insgesamt 13 Aktiven lediglich 

mit zwei männlichen Schwimmern in der finnischen Hauptstadt vertreten 

sein. 

Nicht minder erfolgreich war Ditzinger in der Folge als Geschäftsmann, wo 

sein 1958 gegründetes Großhandelsunternehmen für Industrieprodukte bald 

florierte und heute über weitere Dependenzen in Deutschland und Polen 

verfügt. „Der Sport hat mir viele Türen geöffnet. Ich war doch bekannt wie 
ein bunter Hund“, blickte der Niedersachse, der später auch höherklassig 

Tennis spielte, gerne auf eine schwimmerischen Erlebnisse zurück. Bis 

zuletzt war Werner Ditzinger immer wieder Gast auf Treffen Braunschwei-
ger Schwimmsportler, und in der Ehrengalerie der „500 Großen“ des DSV 

wurde er 1986 als „eine Art Symbolfigur der deutschen Jugend“ in den 

ersten Nachkriegsjahren beschrieben. 

  



Wolfgang Philipps 

Publizistik als Wegbereiter der Sportgeschichte 

Neue Wasserball-Literatur in der Übersicht 

Verlässt der Sporthistoriker die Welt der oftmals gut gemachten Handbü-

cher und Übersichtsdarstellungen, landet er in so mancher Sportart unwei-

gerlich in regelrechten „Wüsten“: Sporthistorische Darstellungen mit Quel-
lenstudium und detaillierten Anmerkungsapparaten sind vielfach 

Desiderate, auch gegenwartsbezogene sportsoziologische Studien als hilf-

reicher Unterbau fehlen oftmals. Zwar scheint es mittlerweile zu jeder 
Sportart zumindest kleinere Abhandlungen über deren Ursprünge und Ge-

schichte zu geben, doch muss hierbei oftmals auf Darstellungen publizisti-

scher Natur zurückgegriffen werden, die mitunter gar nicht einmal zu die-
sem Zwecke verfasst worden sind. Wie Hans Langenfeld daher treffend 

bemerkt hat, liefern manche dieser Veröffentlichungen „für sporthistorische 

Untersuchungen Quellenmaterial, das sonst nicht zur Verfügung steht, al-

lerdings besonders kritisch ausgewertet werden muss.“
1
 

Doch selbst im Bereich der Publizistik gibt es bei vielen Sportarten Nach-

holbedarf: Während etwa beim Fußball die Dramaturgien aller bisherigen 

Weltmeisterschaften gut dokumentiert und dem historisch interessierten 
Beobachter auch frühe Stars der Sportart wie etwa Uruguays José Leandro 

Andrade (1901–1957) durchaus ein Begriff sind, lässt sich hiervon beim 

Wasserball nur schwerlich sprechen. Selbst unter den Anhängern der ältes-
ten olympischen Mannschaftssportart sind jenseits der Augenzeugenperio-

de deren frühe Schlüsselakteure kaum präsent, und ebenso wissen nur die 

Wenigsten, dass auch diese Sportart auf den britischen Inseln erfunden 

worden ist. Als einzige große Ausnahme hinsichtlich des historischen Be-
wusstseins mag hier Ungarn gelten: Das Mannschaftsspiel der Schwimmer 

ist hier nicht nur seit Jahrzehnten ein Nationalsport, in dem das kleine Land 

bereits seit den 1920er-Jahren zahlreiche internationale Titel gewinnen 
konnte. Mitten im Herzen Budapests auf der in der Donau gelegenen Mar-

gareteninsel mit ihrem Ambiente der Belle Époque befindet sich mit dem 

Alfréd-Hajós-Sportkomplex die berühmteste Wasserballarena der Welt, 

                                                        
1 Michael Krüger/Hans Langenfeld (Hrsg.): Handbuch Sportgeschichte, Schorn-

dorf 2010 (Beiträge zur Lehre und Forschung im Sport, Bd. 173), S. 248.  
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und die Leistungen der ungarischen Spieler beim Olympiaturnier von Mel-

bourne sind im kollektiven Gedächtnis der Nation bis heute präsent und 

eng mit dem Volksaufstand von 1956 verknüpft.
2
  

Daher warten beim Wasserball selbst auf den akribischen Sporthistoriker 
bei der Recherche die beschriebenen Wüsten, allerdings kommt bei einer 

nüchtern-analytischen Betrachtung die dünne Literaturlage wenig überra-

schend: Da die Sportart nach 1945 vornehmlich von ost- und südosteuropä-
ischen Nationen dominiert worden ist, liegt ein nicht unbedeutender Teil 

des ohnehin überschaubaren niedergeschriebenen Wissens in international 

weniger verbreiteten Sprachen verborgen. Dazu gesellt sich für den Bereich 
der Sporthistoriographie aus Beobachtersicht eine extreme publizistische 

Brache in der angelsächsischen Welt, obwohl Wasserball beispielsweise in 

den USA bei den Männern wie auch Frauen ein etablierter und an der dor-

tigen Leistungsspitze inzwischen unter den strengen Auflagen der National 
Collegiate Athletic Association (NCAA) organisierter Universitätssport ist. 

Einige auch im akademischen Bereich äußerst renommierte Universitäten 

gelten sogar als Talentschmiede für Nationalspieler und internationale Me-
daillengewinner.  

Erschwerend kommt hinzu, dass die Träger der dünnen Forschung bis in 

die Gegenwart hinein fast durchweg Verbandsträger und Trainer gewesen 
sind, deren thematische Prioritäten bei ihren Aktivitäten oftmals anders 

liegen. Ebenso hätte auch die überschaubare Anzahl von Fachjournalisten, 

die überwiegend in den Hochburgen Süd- und Osteuropas beheimatet sind, 

gerne etwas mehr zur historischen Dimension der Sportart beitragen kön-
nen. Daher bringen selbst kleinere Bausteine das tradierte Wissen über die 

Sportart immer noch sichtbar voran. Kurz vor den Olympischen Spielen 

des Jahres 2016 sind nun gleich drei englischsprachige Publikationen mit 
einem Gesamtumfang von mehr als 1.100 Seiten erschienen, die sich mit 

der Historie und den Stars der Sportart beschäftigen.  

Dieses gestaltet sich nicht nur für die Anhänger des Spieles, sondern auch 

Historiker umso erfreulicher, da seit den Pioniertagen der Sportart deren 

                                                        
2 Siehe hierzu beispielsweise Gergely Csurka/Dezső Gyarmati: 1956 – Ahol mi 

győztünk, Budapest 2006. Das berühmte „Blutbad-Spiel“ zwischen Ungarn und 

der Sowjetunion während des Olympiaturniers von 1956 hat auch mehrere Ver-
filmungen und Fernsehdokumentationen nach sich gezogen.  
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Historiographie regelrecht stehengeblieben zu sein schien:
3
 Wer etwas über 

die Geschichte der Sportart wissen wollte, landete bis zum Ende des vori-

gen Jahrhunderts unweigerlich in den kurzen historischen Beiträgen einiger 

weniger Lehrbücher, die sehr knapp gehalten und fachlich arg einfach ge-
strickt waren.

4
 Erst in den vergangenen zwei Jahrzehnten hat die historische 

Dimension der Sportart sichtbar Bewegung erfahren: 1998 eröffnete der 

rumänische Fachjournalist Adrian Vasiliu den Reigen nationaler Wasser-
ball-Historien, der seitdem spürbar angewachsen ist. Für den Männerbe-

reich setzte Vasiliu zudem vor der Ausprägung des Internetzeitalters mit 

seinem Werk Maßstäbe bei der Dokumentation internationaler Großereig-
nisse, wobei er der Fachwelt nicht nur eine ebenso umfangreiche wie über-

sichtliche Darstellung der bisherigen Olympiaturniere bescherte, sondern 

erstmals auch Welt- und Europachampionate zu Papier brachte.
5
  

Seit Vasilius Werk hat sich wie bei vielen anderen Sportarten zudem die 
Quellenlage sichtbar verbessert, woran insbesondere dem Internet ein nicht 

zu unterschätzender Anteil zugestanden werden muss: So liegen beispiels-

weise dank der LA84 Foundation (www.la84foundation.org) inzwischen 
die offiziellen Abschlussberichte sämtlicher Olympischen Spiele seit 1896 

nunmehr auch in digitaler Form leicht zugänglich vor, und das vielsprachi-

ge Onlinelexikon „Wikipedia“ (www.wikipedia.org) hat in der jüngsten 

                                                        
3 Der wichtigste Beitrag aus der Augenzeugenperiode bleibt Archibald Sin-

clair/William Henry: Swimming, London 1893 (diverse Neuauflagen), S. 258 ff. 
Über die frühe Geschichte der Sportart jetzt neu Wolfgang Philipps: „Aquatic 

football“, „aquatic polo“, „water-polo“ ... Grundzüge der Geschichte des Was-
serballs in Großbritannien und Hannover (1870 bis 1933). In: Christian Becker 

u. a. (Hrsg.): „Als der Sport nach Hannover kam“. Geschichte und Rezeption ei-
nes Kulturtransfers zwischen England und Norddeutschland vom 18. bis zum 20. 

Jahrhundert, Münster u. a. 2015, S. 107–135.  
4 Hier insbesondere James R[oy] Smith: Playing and coaching Water Polo, Los 

Angeles 1936 (erweiterte Ausgabe 1948), Béla Rajki: Das Wasserballspiel, Bu-

dapest 1959 (ungarisch: Vízilabda-játék, Budapest 1958; diverse Übersetzungen) 

und Kelvin Juba: All About Water Polo, London 1972. 
5 Adrian Vasiliu: Polo de la A la Z, Oradea 1998. Weitere umfangreiche Darstel-

lungen in Buchform liegen inzwischen auch für Ungarn, Spanien, Kroatien, 

Australien und Südafrika vor. Nicht nur sporthistorisch, sondern soziologisch 

ausgerichtet ist bei inhaltlich starker Beschränkung auf die Entwicklung in 

Frankreich Pascal Charroin/Thierry Terret: Lʼeau et la balle. Une histoire du wa-
ter-polo, Paris 1998.  
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Vergangenheit insbesondere bei den Sportlerbiographien eine Vielzahl von 

Details zutage gebracht.  

Mit diesen Vorarbeiten im Rücken sind zielgerichtet im Vorfeld der Olym-

pischen Spiele von Rio de Janeiro nun gleich drei englischsprachige Dar-
stellungen erschienen, die inhaltlich ein deutliches Mehr an Wissen jenseits 

unkommentierter Ergebnisübersichten und arg steriler Namenslisten der 

einzelnen Teams bieten. Einen besonderen Reiz gewinnt das Trio durch die 
sehr unterschiedlichen Formen der seitens der Autoren gewählten Ansätze: 

So gesellen sich zu einer Biographiensammlung mit Porträts der (männli-

chen) Topstars des Spieles eine Übersicht über dessen wichtigsten Wettbe-
werb sowie die Geschichte einer der Top-Nationalmannschaften des Frau-

enwasserballs während einer für die Entwicklung der Sportart wichtigen 

Epoche. 

Den vorolympischen Reigen eröffnet hat der Franzose Frederic Durand mit 
einer Sammlung von 50 Persönlichkeiten (oder in eigenen Worten „Legen-

den“) der Sportart, in der die biographische Dimension der Sportart zum 

Tragen kommt.
6
 Der unvoreingenommene Leser dürfte allerdings bei einem 

ersten Blick in das Buch in zweierlei Hinsicht überrascht sein: Die 50 aus-

gewählten (und auf den Männerwasserball beschränkten) Legenden ent-

stammen zum einen samt und sonders der Augenzeugenperiode und sind 
hinsichtlich des Zeitraums ihrer Aktivitäten daher von den 1960er-Jahren 

bis in die Gegenwart hinein zu verorten. Damit fallen beispielsweise nicht 

nur die frühen britischen Pioniere der Sportart wie Charles Sydney Smith, 

George Wilkinson und Paul Radmilovic, sondern mit Dezső Gyarmati und 
György Kárpáti auch Ungarns dreimalige Olympiasieger der Jahre 1952, 

1956 und 1964 heraus.
7
  

Der publizistisch bis dahin nicht in Erscheinung getretene Autor greift dar-
über hinaus zudem nicht zu klassischen Biographien bzw. biographischen 

                                                        
6 Frederic Durand: Water Polo Legends. 50 Amazing Stories, o. O. 2016. 
7 Nicht vertreten sind somit auch der Hannoveraner Fritz („Itze“) Gunst (1908–

1992) als dreimaliger Olympiamedaillengewinner oder mit dem Magdeburger 

Schwimmstar Erich Rademacher (1901–1979) der Torwart des olympischen 

Goldmedaillenteams von 1928, die beide als die bekanntesten Gesichter der zahl-

reihen deutschen Erfolge in den Jahren von 1926 bis 1939 gelten. Gunst wie auch 

Rademacher sind bisher die beiden einzigen deutschen Wasserballspieler, die 
Aufnahme in die International Swimming Hall of Fame gefunden haben. 
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Einträgen, sondern wählt als Mittel der Darstellung jeweils die Form eines 

Interviews, dessen inhaltlicher Umfang dann allerdings häufig Spiegel-

Ausmaße erreicht. Die Idee mag aus akademischer Sicht befremdlich wir-

ken, doch der Leser wird mit so manchem interessanten Detail belohnt, das 
in klassischen Lexika-Einträgen nur schwerlich Eingang gefunden hätte. 

Die Fragen der Interviews sind stets individualisiert, jedoch nach einem 

relativ engen Grundschema gehalten. Als früherer Nationalspieler während 
der 1990er-Jahre ist Durand nicht nur mit der Sportart bestens vertraut, 

sondern auch mit zahlreichen der ausgewählten Akteure persönlich be-

kannt. Wie den Fragen zu entnehmen ist, verfügt der Autor über eine hohe 
Sach- und Detailkenntnis und hat sich zudem auf die einzelnen Interviews 

hervorragend vorbereitet.  

Trotz der chronologischen Beschränkung war das gesamte Projekt dennoch 

ambitionierter, als es auf den ersten Blick erscheinen mag: Im Gegensatz 
zum Fußball und anderen Sportarten mit ihren umfangreichen Fernsehüber-

tragungen ließ sich das Weltgeschehen im Wasserballbecken außerhalb der 

süd- und osteuropäischen Hochburgen bis in die jüngste Vergangenheit 
hinein medial nur schwer verfolgen; erst seit der Jahrtausendwende erlau-

ben eine kontinuierliche Internetberichterstattung und mittlerweile auch 

eine Vielzahl von Livestreams wichtiger Spiele einen weltweiten, tagesak-
tuellen Blick auf den großen internationalen Wasserball. Herausgekommen 

ist daher ein beachtliches Werk, allerdings hat der Autor trotz des beachtli-

chen Umfangs von 456 Seiten auf eine Einleitung verzichtet: Diese hätte 

dem Leser zum einen weitere Informationen über die Sportart bieten kön-
nen, zum anderen verzichtet Durand damit auch auf eine Definition, was 

nach seiner Auffassung eine „Legende“ ausmacht und nach welchen Krite-

rien er die 50 skizzierten Personen ausgewählt hat. Klar im Vordergrund 
stehen erfolgreiche Nationalspieler, die mit Italiens 1960er-Olympiasieger 

Eraldo Pizzo ihren chronologischen Anfang nehmen und bis zu Aktiven 

reichen, die wie der US-Amerikaner Tony Azevedo noch 2016 in Rio de 

Janeiro ins Becken gestiegen sind. Dazu gesellen sich einige wenige Trai-
ner wie der Kroate Ratko Rudić und der Ungar Dénes Kemény, die zwi-

schen 1984 und 2012 sechs der sieben Olympiasieger betreut haben, aber 

auch Personen, die die International Swimming Hall of Fame des Welt-
schwimmverbands FINA im Falle einer Aufnahme als „contributors“ der 

Sportart führen würde. Hierunter fiele auch der frühere griechische Natio-

nalspieler Yiannis Giannouris, dessen Internetportal mit seinen zahlreichen 



218 Wolfgang Philipps 

zusammengetragenen und bis in die 1880er-Jahre zurückreichenden Was-

serballmotiven (www.waterpololegends.com) inzwischen wie ein regel-

rechtes Gedächtnis der Sportart fungiert und auch für den Sporthistoriker 

eine Fundgrube ist.  

Mag bei der Auswahl der 50 „Legenden“ in einigen wenigen Fällen auch 

die persönliche Bekanntschaft des Autors eine am Ende entscheidende Rol-

le gespielt haben, so darf die Zusammenstellung in ihrer Gesamtheit den-
noch als gelungen betrachtet werden. Auf deutscher Seite haben mit Frank 

Otto und Hagen Stamm in der Tat jene beiden langjährig erfolgreichen 

Nationalspieler Eingang gefunden, die den nationalen Kennern der Sportart 
als Erste in den Sinn gekommen wären. Beide sind in der Glanzzeit des 

nationalen Rekordmeisters Wasserfreunde Spandau 04 (viermaliger Euro-

papokalsieger der Jahre 1982 bis 1988) aktiv gewesen, die auch der bun-

desdeutschen Nationalmannschaft mit den Europameistertiteln von 1981 
und 1989 ihre erfolgreichste Epoche nach dem Zweiten Weltkrieg beschert 

hat, und sind in den Hochburgen der Sportart der breiten Öffentlichkeit 

oftmals bekannter als hier in Deutschland.  

Mancher Leser aus dem akademischen Lager mag angesichts der gewählten 

Darstellungsweise in Interviewform die Nase rümpfen, doch grade hier-

durch dürfte das Buch für Historiker und historisch interessierte Publizisten 
inhaltlich längerfristig sogar noch an Wert gewinnen: Mit gut vorbereiteten 

Fragen und oftmals auch pointierten Antworten bekommt der Leser zum 

einen eine Vielzahl „weicher“ Informationen geboten, die über Wikipedia-

Einträge der jeweiligen Akteure und andere Nachschlagewerke hinausge-
hen. Zum anderen werden mit der Interviewform zugleich Selbstzeugnisse 

der jeweiligen Sportler kreiert, die vielfach erstmals in einer Weltsprache 

vorliegen. Und genau dieses kann zu einem bis dato oftmals fehlenden 
Baustein weiterer Darstellungen werden: Wie der Historiker immer wieder 

feststellen muss, gestaltet sich die Suche nach Selbstzeugnissen bekannter 

Sportler immer wieder als ein Problem. Trotz eines weiten Bekanntheits-

grades, mitunter auch Prominenz, werden deren Nachlässe nur äußerst sel-
ten archiviert, und gerade in den Randsportarten lassen sich Ansichten, 

Meinungen und einfach auch nur Äußerungen selbst über die mediale Be-

richterstattung jener Tage oftmals nicht gewinnen. 

Da sich die ausgewählten Sportler zudem oftmals sehr pointiert äußern, 

kann Durand ohne Effekthascherei so manche erkenntnisreiche Aussage 
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präsentieren, und auch die beiden deutschen Akteure reihen sich hier ein: 

„My government stole us a medal, and maybe a gold [sic!] one”, ärgert sich 

Hagen Stamm, bis in die Gegenwart hinein in den nationalen Medien im-

mer wieder zitierter Wortführer der Sportart, beispielsweise bis heute über 
den bundesdeutschen Olympiaboykott des Jahres 1980 (S. 409). Beinahe 

philosophisch zeigt sich Frank Otto: „History proved that out of a centrali-

zed Germany nothing good came and we are always ok if we could combi-
ne all good talents of all different countries we have”, gibt der zeitweilig 

auch in Italien als Profi tätige Linkshänder als Antwort auf die Frage nach 

den Gründen der seit Jahren schwachen Resultate deutscher Wasserballer 
(S. 298).  

Die inhaltlichen Kritikpunkte an dem Werk sind dagegen überschau- und 

verschmerzbar: An mancher Stelle wird deutlich, dass der Autor und even-

tuelle Korrekturleser keine Muttersprachler sind, allerdings hat dieses auf 
die gute Lesbarkeit des Textes keinen Einfluss. Bedauerlicher erscheint 

dagegen, dass für die dreistellige (!) Anzahl von Abbildungen keine Bild-

unterschriften und Quellenangaben vorgesehen sind. Dieses ist insofern 
ungünstig, da zeitgenössische Fotos insbesondere in der Sportgeschichte 

einiges an Erkenntnissen vermitteln mögen und anders als in der Vergan-

genheit mittlerweile auch leicht verfügbar sind. In der Gesamtbilanz bleibt 
dennoch ein umfangreiches, gut gemachtes Werk, dessen inhaltliches Kon-

zept auch anderen (Rand-)Sportarten als Beispiel einer gehaltvollen Publi-

kation dienen kann.  

Im Gegensatz zu dem biographischen Ansatz Durands widmet sich der 
italienische Journalist Simone Pierotti mit seinem Werk über die olympi-

schen Wasserballturniere
8
 dem bis heute wichtigsten Wettbewerb der 

Sportart – aus publizistischer wie auch historiographischer Sicht eine nicht 
ungeschickte Wahl: Das Wasserballspiel ist nicht nur seit 1900 ununterbro-

chen olympisch vertreten, sondern die dortigen Turniere sind bis in die 

Gegenwart hinein wie in kaum einem anderen Mannschaftswettkampf ein 

regelrechter Kristallisationspunkt nicht nur des sportlichen Geschehens, 
sondern auch des Umfeldes der Sportart geblieben. Öffentliche Fördermaß-

nahmen wie auch Spielerkarrieren orientieren sich schon seit Jahrzehnten 

häufig an den Olympiazyklen.  

                                                        
8 Simone Pierotti: History of Water Polo at the Olympics: From Paris 1900 to Lon-

don 2012, o. O. 2016. 
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Der Autor bietet in einer auch für das breite Publikum gut lesbaren Form 

bis einschließlich 2012 eine Übersicht der 27 Männer- und vier Frauentur-

niere, die chronologisch jeweils nach einem fünfteiligen einheitlichen 

Schema abgehandelt werden. Pierotti startet stets mit einer allgemeinen 
Einordnung der jeweiligen Spiele (hier sogar tatsächlich als „Olympiaden“ 

im korrekten Sinne des Begriffs) in den zeitgeschichtlichen Kontext, was 

nicht nur angesichts mehrfacher Olympiaboykotte von Bedeutung ist. Ein 
zweiter Teil beschäftigt sich mit den Grundzügen des Turnierverlaufs und 

birgt eine Vielzahl von Hinweisen auf Besonderheiten wie die Zusammen-

setzung des Teilnehmerfeldes oder neue Spielregeln, die erstmals bei die-
sem Höhepunkt zum Einsatz gekommen sind. Am schwierigsten gestaltet 

sich im dritten Teil die Auswahl der vom Autor ausgewählten Schlüsselak-

teure des jeweiligen Turniers, zumal diese nicht nur dem Turnier den 

Stempel aufgedrückt, sondern vielfach auch der Sportart ihr Gesicht gege-
ben haben. Hier findet der Leser zugleich eine inhaltliche Anknüpfung an 

den Durand-Band, der eine gute Ergänzung darstellt und trotz des engen 

Zeitrahmens auch vom Autor noch genutzt werden konnte. 

Kaum neu sind dagegen im vierten und fünften Teil die Ergebnisübersich-

ten der einzelnen Turniere und die Mannschaftsaufstellungen der teilneh-

menden Nationen. Diese werden auf hohem Niveau und gut nachvollzieh-
bar dargeboten, fallen in Teilen aber hinter bereits bekannte 

Dokumentationen zurück: So hat schon 2007 der spanische Fachpublizist 

Juan Antonio Sierra Puerto (oder katalanisch: Joan Antoni Sierra Puerto) in 

seiner Übersicht aller Olympiaturniere bis einschließlich 2004 für sämtliche 
Partien neben deren Austragungsdatum sogar (bis auf wenige Ausnahmen 

der Anfangsjahre) jeweils auch die amtierenden Schiedsrichter verzeich-

net.
9
 Als Novum werden bei den Mannschaftsaufstellungen die Spielerna-

men in der Mehrheit der Sprachen sogar mit diakritischen Zeichen wieder-

gegeben. Ein Desiderat bleibt allerdings weiterhin eine Auflistung der 

jeweiligen Trainer (die bei Olympiaturnieren bekanntlich ohne Auszeich-

nung bleiben), doch an diese statistische Herkulesaufgabe hat sich aus gu-
tem Grund noch niemand herangewagt. 

Für den Erkenntnisgewinn nicht ungeschickt: Pierotti hat nicht nur umfang-

reiches Schriftwerk aus Print- wie auch Onlinepublikationen und sogar 

                                                        
9 Joan Antoni Sierra Puerto: El Waterpolo Olímpic És Cosa Dels Catalans, Barce-

lona 2007. 
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Tageszeitungen ausgewertet, sondern nutzt partiell auch Augenzeugen wie 

beispielweise den italienischen Funktionär Gianni Lonzi. Dieser hat nicht 

nur von 1996 bis 2017 als langjähriger Wasserballchef des Weltschwimm-

verbands FINA amtiert, sondern ist seit seinem Goldmedaillengewinn 1960 
als Spieler der italienischen Mannschaft bis in die Gegenwart hinein in 

unterschiedlichen Funktionen auch stets Olympiateilnehmer gewesen. Als 

einziges der drei neuen Werke bietet die Kompilation zudem auch eine 
Literaturliste.  

Dass die in jüngster Vergangenheit deutlich angestiegene Wissensgenerie-

rung durch Onlinequellen ihre Tücken haben kann, wird beim vorliegenden 
Werk gleich zweimal im Falle der deutschen Sportgeschichte im Zeitalter 

des Kalten Krieges offensichtlich: Komplett entgangen ist hier dem Autor, 

dass bei den Olympischen Spielen 1956, 1960 und 1964 in den Ballsportar-

ten trotz einer gesamtdeutschen Delegation unter dem Kürzel „GER“ keine 
gemeinsame Auswahl, sondern nach gewonnener interner Ausscheidung 

die jeweilige Nationalmannschaft der Bundesrepublik (im Wasserball 1956 

und 1960) bzw. der DDR (1964) in das Turnier gegangen ist.
10

 Angesichts 
der dramatischen Folgen Erwähnung gefunden hätte vermutlich auch der 

für mehrere Sportarten einschneidende Leistungssportbeschluss des SED-

Politbüros vom 8. April 1969, der dem in den 1960er-Jahren zur absoluten 
Weltspitze aufgerückten Wasserballsport der DDR in der Folge internatio-

nal das „Aus“ und national zahlreiche Einschränkungen beschert hat. Erste-

res lässt sich allerdings nur sehr mühsam über einige wenige deutschspra-

chige Beiträge recherchieren, im zweiten Fall existieren zum deutschen 
Wikipedia-Eintrag über den Leistungssportbeschluss bis dato keine fremd-

sprachlichen Parallelartikel. 

Angesichts der Vielfalt gewonnenen Detailwissens dürften die Kenner der 
Sportart dennoch ihre Freude an dem Werk haben, zumal der Autor die 

Darstellung nicht mit dem offiziellen Teil der Veranstaltungen enden lässt: 

Seine Belesenheit demonstriert Pierotti unter anderem mit Hinweisen auf 

die Ausschreibung eines Wasserballturniers bei den Premierenspielen von 
1896 (das mangels Meldungen entfiel), die Demonstrationspartie bei den 

Athener Zwischenspielen des Jahres 1906 und die in den offiziellen Anna-

                                                        
10 Vgl. hierzu die Übersicht in Günter Schwill: Mit verengtem Blick. Lücken in der 

deutsch-deutschen Geschichte, www.sgh-wasserball.de/history/Mit_verengtem.htm 
(Abruf: 15.12.2017). 
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len nicht dokumentierte Demonstrationsbegegnung zweier niederländischer 

Frauenteams bei den 1920er-Spielen in Antwerpen. Ein zusammenfassen-

des Kapitel hätte das Werk noch weiter bereichern und abrunden können, 

dennoch wartet auf den Leser die bisher eindeutig beste Dokumentation zu 
den ersten 113 Jahren der olympischen Wasserballhistorie.  

Die knappste Landung auf dem Weg zu den Olympischen Spielen des Jah-

res 2016 (oder „#RoadToRio“, wie es in den sozialen Medien oftmals ge-
heißen hat) wurde in Sachen Publikationsdatum von Kyle Utsumi hinge-

legt: Keine sechs Wochen vor dem ersten Anschwimmen am Zuckerhut hat 

der US-amerikanische Wasserballtrainer und Fachjournalist ein 376 Seiten 
starkes Werk über die Geschichte der amerikanischen Frauennationalmann-

schaft von deren bescheidenen Anfängen in den 1970er-Jahren, darunter 

das selbst in den deutschen Verbandspublikationen kaum dokumentierte 

Demonstrationsturnier bei den III. Schwimm-Weltmeisterschaften 1978 im 
Westteil Berlins, bis zur olympischen Premiere der Disziplin bei den 

2000er-Spielen in Sydney präsentiert. Ergänzt wird dieses durch kleinere, 

ergebnisorientierte Nachträge bis in die Gegenwart hinein und die Mann-
schaftsaufstellungen sämtlicher US-Teams bei allen Großereignissen zwi-

schen 1978 und 2016 – anderenorts lassen sich letztere bisher übrigens 

nicht auf einen Blick nachschlagen.
11

 

Bereits thematisch ist die vorliegende Publikation ein angenehmer (und 

auch überfälliger) Kontrast zu den bisher mehrheitlich zumeist auf den 

Männerwasserball beschränkten Darstellungen, wobei zwei Themenkom-

plexe behandelt werden. Zum einen steht die Geschichte der US-
Nationalmannschaft seit ihren ersten Länderspielen im Jahre 1976 gegen 

eine australische Auswahl im Blickpunkt der Handlung, die mit dem Ge-

winn der Silbermedaille beim ersten Olympiaturnier des Jahres 2000 kul-
miniert. Thematisiert wird gleichzeitig, wenngleich nur indirekt, aber eben-

so der hindernisreiche und gut zwei Jahrzehnte dauernde Weg der 

Aufnahme des Frauenwasserballs in das olympische Programm, die nach 

mehreren gescheiterten Anläufen erst denkbar kurzfristig im Oktober 1997 
für die 2000er-Spiele beschlossen wurde. Da die USA neben den Nieder-

landen, Australien und Kanada als eine der vier Pioniernationen im Frauen-

bereich gelten, bekommt der Leser damit nicht nur ein Vierteljahrhundert 

                                                        
11 Kyle Utsumi: Sydney’s Silver Lining. The Story of America’s Most Important 

Water Polo Team and the Journey to the greatest game in history, o. O. 2016. 
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Sportgeschichte geboten, sondern kann auch Episode für Episode an der 

Entwicklung des Frauenwasserballs hin zu einem modernen weltweit ver-

breiteten Sportspiel teilhaben. 

Im Mittelpunkt steht die Geschichte des 2000er-Teams und seiner Mitglie-
der, wobei dieses nicht nur dramaturgischen Gesichtspunkten geschuldet 

ist: „They are the single team upon which women’s water polo in America 

is built“ (S. XXIII), sieht Utsumi aufgrund der Signalwirkung hierin die 
Grundlage für die nachfolgende, bis in die Gegenwart anhaltende Erfolgs-

serie des US-Frauenwasserballs. Im Stile einer uramerikanisch anmutenden 

Aufsteigerstory bietet die Darstellung mit dem Gewinn der olympischen 
Silbermedaille bei dem Premierenturnier vor der bis heute gültigen Weltre-

kordkulisse von 17.000 Zuschauern sogar ein Happy End, das aus der 

nüchternen Sicht eines Sportjournalisten in dieser Form kaum zu erwarten 

gewesen war: Zweieinhalb Jahre vor der Olympiapremiere des Frauenwas-
serballs hatte es bei der Weltmeisterschaft in Perth mit Rang acht die bis in 

die Gegenwart hinein schlechteste internationale Platzierung einer US-

Auswahl gegeben, und die selbst die Qualifikation für das lediglich sechs 
Teams umfassende Starterfeld von Sydney hing sportlich mehr als nur an 

einem seidenen Faden. 

Mit der Kenntnis eines bestens bewanderten Insiders bedient sich Utsumi in 
der Darstellung zudem eines literarischen Kunstgriffes: Der Kalifornier 

präsentiert nicht nur biographische Skizzen jener 13 Spielerinnen, die 2000 

das olympische Podest erklommen haben, sowie deren Trainer Guy Baker, 

sondern verknüpft diese auch in Kapitelform mit den einzelnen Entwick-
lungsphasen und in diesen auch mit sämtlichen internationalen Championa-

ten seit den ersten Länderspielen einer US-Frauennationalmannschaft in 

den 1970er-Jahren. Diese ambitionierte Herangehensweise funktioniert 
unter anderem dadurch, dass mit Maureen O’Toole eine Spielerin des 

2000er-Teams bereits 1977 bei dem ersten internationalen Turnier in 

Commerce (US-Bundesstaat Kalifornien) wie auch 1978 bei dem Demonst-

rationswettbewerb der Schwimm-WM von Berlin noch zu ihren High-
school-Zeiten beide Male als Aktive dabei gewesen ist. 

Das umfangreiche und fesselnd zu lesende Werk bietet daher eine zwar 

nicht allumfassende, aber doch recht detaillierte und teilweise auch über die 
USA hinausgehende Innenansicht in den auch in der Fachszene bis heute 

nicht selten stiefmütterlich behandelten Frauenwasserball. Es präsentiert 



224 Wolfgang Philipps 

eine Vielzahl von Informationen, die sich im Nachhinein nur mit viel Mühe 

zusammentragen ließen und selbst für den Männerwasserball in dieser um-

fangreichen Form bisher nicht geboten werden. Da praktisch alle Protago-

nisten jener Epoche noch als Zeitzeugen zur Verfügung standen, ist das 
Werk geradezu das Paradebeispiel einer „oral history“, wenngleich auch 

diese Darstellung komplett ohne akademische Fußnoten auskommen muss. 

Neben einer Vielzahl von Detailinformationen, die mancher Verbandsträ-
ger jener Epoche angesichts der langjährigen Widerstände gegen die Auf-

nahme des Frauenwasserballs in das olympische Programm heute vermut-

lich gar nicht mehr so gerne vorgesetzt bekommen möchte, werden dem 
Leser auch hier wieder zahlreiche wörtliche Zitate und damit jene Selbst-

zeugnisse der beteiligten Aktiven und Offiziellen geboten, durch die das 

Werk auch in der Zukunft seinen Wert für den Sporthistoriker behalten 

dürfte.  

Nichts auszusetzen gibt es an der inhaltlichen Darstellung, allerdings ver-

zichtet der Autor trotz eines Vorwortes auf jeglichen Hinweis, wie er im 

Detail an die dargebotenen Fakten und Erkenntnisse gekommen ist. Un-
glücklich erscheint aus Sicht des Rezensenten zudem der komplette Ver-

zicht auf eine Literaturliste (und sei es nur eine Auswahl wichtiger Titel), 

zumal diese angesichts des hohen Anteils „grauer“ Publikationen unter der 
überschaubaren Zahl von Beiträgen über die Sportart für den Suchenden 

eine erhebliche Hilfe wäre. Bei dem auch für ein breites Publikum reichlich 

vorhandenen Lesegenuss wäre dieses dann auch aus wissenschaftlicher 

Sicht die ultimative Abrundung eines ebenso originellen wie gelungenen 
Werkes gewesen.  

Jenseits rein akademisch-fachlicher Betrachtungen sei an dieser Stelle bei 

allen drei Darstellungen auch auf die gewählten Publikations- und Bezugs-
formen hingewiesen, die für nicht wenige Leser immer noch ungewohnt 

sein könnten. Durands in hochwertiger Druckqualität produziertes Werk ist 

nicht nur im Selbstverlag erstellt worden, sondern kann auch nur über den 

Autor bezogen werden. Dagegen wird Pierottis Olympiaübersicht aus-
schließlich in Form eines elektronischen Buches („E-Book“) publiziert, das 

für den Autor kostengünstig ist, gleichzeitig aber einen weltweiten Vertrieb 

über einschlägige Onlineportale sicherstellt. Mit einem Listenpreis von 
2,99 Euro (bei „Kindle“ für Stammkunden sogar kostenfrei) ist das Werk 

auch aus Käufersicht finanziell unschlagbar günstig, allerdings stellt sich 

hier wie bei anderen digitalen Publikationen aus technologischer und teil-



Neue Wasserball-Literatur 225 

weise auch rechtlicher Sicht die Frage der längerfristigen Verfügbarkeit 

elektronischer Formate sowie der Aufnahme des Werkes in Bibliotheksbe-

stände.
12

 Utsumi vertraut dagegen weiterhin hochwertigem Papier, hat mit 

Hilfe eines versierten Anbieters allerdings ebenfalls zum Selbstverlag ge-
griffen und im Vorfeld mit Hilfe einer Spendenaktion über das Internetpor-

tal „kickstarter“ (www.kickstarter.com) zudem eine Anschubfinanzierung 

auf die Beine gestellt. Trotzdem lässt sich dessen voluminöses Werk in 
gewohnter Form weltweit über den Buchhandel und die einschlägigen On-

linelieferdienste beziehen. 

Die beschriebenen Verzichte auf traditionelle Publikationsformen und Ver-
lage bescheren dem Betrachter die zusätzliche Erkenntnis, dass sich in der 

immer schneller drehenden modernen Welt selbst klassische Publikationen 

zwar leichter erstellen lassen und Wissen immer einfacher verbreitet wer-

den kann, die akademisch-literarische Welt aber dennoch unübersichtlicher 
zu werden scheint. Die Findigkeit des Forschenden ist damit weiterhin ge-

fordert, und die vorliegenden, nicht ganz alltäglichen Beispiele verdeutli-

chen den Wert sportwissenschaftlich orientierter Institutionen und versier-
ten, gut vernetzten Fachpersonals. 

Auf Inhalt und Güte der durchweg in klassischer Form gestalteten Werke 

haben die gewählten Publikationsformen allerdings keinen Einfluss. Histo-
riographische Werke im engeren Sinne oder sportsoziologische Studien 

sind alle drei Publikationen nicht, dürfen unter dem Strich aber als gelun-

gen gewertet werden: Sie liefern in ansprechender und handwerklich gut 

gemachter Weise das, was Titel und Einleitung den Leser erwarten lassen. 
Ob darüber hinaus die Tiefenschärfe der Darstellungen den individuellen 

Ansprüchen des Lesers gerecht wird, mag jeder für sich selbst entscheiden. 

Akademische Fußnoten oder gar weitergehende sportsoziologische Aussa-
gen des Kalibers, „(w)ater polo initially expressed the same values that the 

Victorian male youth, looking for commercial and colonial adventures, 

wanted to develop through the practice of rugby: the physical fight, an ele-

                                                        
12 Zu der Thematik siehe beispielweise Marcus Frenkel: Die Sache mit den E-

Books, ScienceBlogs, 12. Juni 2011 (dort auch zahlreiche Diskussionsbeiträge zu 

der Thematik). Online unter http://scienceblogs.de/von_bits_und_bytes/2011/06/ 
12/die-sache-mit-den-ebooks/ (Abruf: 15.12.2017).  
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ment of risk, a cult of free effort, masculinity”,
13

 wie sie der französische 

Sporthistoriker Thierry Terret in einem kurzen Beitrag über die Frühzeit 

des Wasserballspieles auf den britischen Inseln getätigt hat, bietet erwar-

tungsgemäß keines der drei Werke. Allerdings bereichert jede einzelne 
Darstellung nicht nur das Detailwissen zur internationalen Geschichte der 

Sportart spürbar, sondern lässt an zahlreichen Stellen auch bisher verborgen 

gebliebene Zusammenhänge sichtbar werden (oder zumindest klarer er-
scheinen). 

Auf den interessierten Leser warten damit mehr als 1.100 neue (und an 

vielen Stellen erkenntnisreiche) Seiten zur Geschichte der ältesten olympi-
schen Mannschaftssportart, und auch der Sporthistoriker wird hier bei Be-

darf trotz des Fehlens akademischer Fußnoten nicht um einen Blick über 

den wissenschaftlichen Tellerrand herumkommen. Allerdings muss dieser 

die vorliegenden Informationen mitunter nicht nur fachgerecht aufarbeiten, 
vielleicht sich sogar auch sich selbst methodisch hinterfragen. Im vorlie-

genden Falle nutzen zwei der drei Werke jeweils einen Vorteil publizisti-

scher Werke, welche oftmals von Journalisten erstellt werden: Sie machen 
großflächig Gebrauch von Interviews und gehen damit über den Bestand 

schriftlicher Quellen hinaus, auf dem Historiker oftmals verharren. Durand 

und Utsumi bieten mit ihren umfangreichen Werken daher nicht nur Dar-
stellungen, sondern auch umfangreiche Quellensammlungen.  

Mit dem unvoreingenommenen Blick auf die drei Werke bleibt neben den 

sportartspezifischen Erkenntnisgewinnen festzustellen, dass Journalismus 

beziehungsweise Publizistik in einem weiteren Sinne ein gewichtiges 
Standbein der Sportgeschichtsschreibung sein kann und es vielfach in Er-

mangelung anderer Darstellungen auch tatsächlich ist. Unabhängig von der 

hier betrachteten Sportart können sich angehende Autoren auch durch die 
gewählten Darstellungsformen ihrerseits zu interessanten Werken animie-

ren lassen.  

Spätestens an dieser Stelle mögen wir uns daher in Erinnerung rufen, dass 

das Fußballspiel und die anderen großen angelsächsischen Ballsportarten 
insbesondere auch davon leben, dass diese sich nicht nur seit dem 19. Jahr-

hundert eines breiten Zuschauer- wie auch Medieninteresses erfreuen, son-

                                                        
13 Thierry Terret: The Birth of a New Game. In: FINA Aquatics World, 64 (2008), 

S. 6 f. 
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dern frühzeitig auch auf breiter Front eine publizistische Begleitung erfah-

ren haben.  

In Sachen Wasserball sind die vorliegenden Werke daher nur ein kleiner 

Teil einer überfälligen Aufholjagd, von der dann allerdings auch die Fach-
historiker profitieren könnten. Und vielleicht ließe sich mit gleich mehreren 

neuen Publikationen im Rücken
14

 dann auch beim ältesten olympischen 

Mannschaftsspiel einmal eine große akademische Studie im Bereich der 
Sportartengeschichte tätigen, wie dieses beispielsweise jüngst Sandra Heck 

mit ihrem Beitrag zur Genese des Modernen Fünfkampfes gelungen ist.
15

 

 

Frederic Durand: Water Polo Legends. 50 Amazing Stories. O. O., Rou-

denn Grafik, 2016, 456 S., 35,- Euro (nur über den Autor unter fre-

dericdurand10@gmail.com erhältlich). 

Simone Pierotti: History of Water Polo at the Olympics: From Paris 1900 

to London 2012. O. O., Kindle Edition, 2016, 279 S., 2,99 Euro 

(nur als E-Book erhältlich). 

Kyle Utsumi: Sydney’s Silver Lining. The Story of America’s Most Im-

portant Water Polo Team and the Journey to the greatest game in 

history. O. O., Bookbaby, 2016, 374 S., 23,99 Euro. 

                                                        
14 Neben den rezensierten Werken sei hier auch noch einmal aus dem Bereich der 

Sportsoziologie an Jürgen Schwark: Wasserball – der unsichtbare Sport!? Nor-

derstedt 32014 (erstmals 2014) (Texte zum Wasserballsport, Bd. 3) hingewiesen. 

Siehe hierzu Wolfgang Philipps: Innenansicht einer Sportart. Jürgen Schwarks 

Studie des deutschen Wasserballs. In: Jahrbuch des Niedersächsischen Instituts 

für Sportgeschichte, 18/19 (2015/2016), S. 257–262. 
15 Sandra Heck: Von spielenden Soldaten und kämpfenden Athleten. Die Genese 

des Modernen Fünfkampfs, Göttingen 2013 (Phil. Diss. Universität Münster 

2012). Siehe hierzu auch Bernd Wedemeyer-Kolwes Rezension im Jahrbuch des 
Niedersächsischen Instituts für Sportgeschichte 18/19 (2015/2016), S. 235–237. 
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Neue Bücher 

Übersichtsliteratur 

Klaus Zeyringer: Olympische Spiele. Eine Kulturgeschichte. Band 1: 

Sommer. Frankfurt a. M., S. Fischer-Verlag, 2016, 608 S., 26,99 €  

Das Verzeichnis lieferbarer Bücher kam im Jahr 2017 unter dem Stichwort 
„Olympische Spiele“ auf 473 Treffer; unter den Publikationen befanden 

sich Bildbände, Sportreportagen, Lexika, Statistiken, Autobiografien, Bio-

grafien sowie etliche (sport)wissenschaftliche Abhandlungen, darunter 
nicht wenige historische Studien. Das Thema „Olympische Spiele“ erfreut 

sich publikatorisch einer außerordentlichen Beliebtheit; die Studien dazu 

sind kaum noch zu überblicken. 

Der Wiener Germanist Klaus Zeyringer, der bereits eine Literaturgeschich-

te Österreichs und eine Kulturgeschichte des Fußballs (wieviel gibt es mitt-

lerweile eigentlich?) verfasst hat, fügte der Masse an Büchern über Olym-

pische Spiele im Jahr 2016 eine voluminöse Kulturgeschichte der 
Olympischen Sommerspiele von 1896 bis heute hinzu, was schon darauf 

hindeutet, dass auch eine nicht minder umfangreiche Kulturgeschichte der 

Olympischen Winterspiele nicht mehr fern sein dürfte. 

Obwohl der kleinteilig gegliederte Band im Großen und Ganzen einen 

chronologischen roten Faden aufweist, an dem er sich orientiert, bricht 

Zeyringer seine durchgängig historische Erzählung immer wieder auf, in-
dem er den einzelnen Epochen eine jeweils zeittypische problem- und fall-

orientierte Darstellung zuordnet. In diesen Darstellungsabschnitten kombi-

niert bzw. kontrastiert er sporthistorische Anekdoten und „offizielle“ 

Olympiageschichtsschreibung mit z. T. widersprüchlichen kultur- und poli-
tikgeschichtlichen Hintergrundinformationen. Dadurch kommt er zu einer 

von der „offiziellen“ olympischen Geschichtsschreibung, die er als „Herr-

schaftsgeschichte“ entlarvt, aber auch von kritischen sporthistorischen Spe-
zialabhandlungen abweichenden Allgemeingeschichte der neuzeitlichen 

Olympischen Spiele. Sie liest sich fast ein wenig wie eine kontinuierliche 

Unrechtsgeschichte, in der sich das IOC, die nationalen Sportorganisatio-

nen, die Nationalstaaten, die internationale Politik und einzelne Sportlerin-
nen und Sportler auf Kosten der Mehrzahl der Teilnehmer und der Zu-
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schauer und mithilfe von Täuschung, Betrug und Propaganda dauerhafte 

Auseinandersetzungen geliefert haben.  

Zeyringer thematisiert dabei – chronologisch Beispiele liefernd – das IOC 

als sozialelitäre Tafelrunde, die angeblich Spiele für die Völker organisiert, 
die Militärsportarten bei Olympischen Spielen, obwohl sie dem Weltfrieden 

gewidmet seien, die schleichende Kommerzialisierung von Amateuren, den 

Ausschluss angeblicher Profis und die Akzeptanz von „Staatsamateuren“, 
die politische Instrumentalisierung der Spiele und dessen Akzeptanz im 

IOC (Nazi-Deutschland, USA, Sowjetunion), die Problematik des Kalten 

Krieges bei den Olympischen Spielen, die Problematik der unter der Flagge 
von Besatzern gestarteten Sportlern aus besetzten Ländern bzw. Ländern 

mit Doppelnationalitäten (Korea/Japan oder Österreich-Ungarn), die Äch-

tung schwarzer amerikanischer Sportler im Amerika der Apartheit (1936, 

1968), der Konflikt zwischen den Ostblockländern, der im Rahmen von 
Sportarten weiter brutal ausgetragen wurde (Ungarn/Russland im Wasser-

ball), gekaufte Medaillen, bestochene Schiedsrichter, korrupte Funktionäre, 

Rassismus, Frauenfeindlichkeit, Doping in Ost und West etc.  

Zwischendrin wird die Darstellung durch die sattsam bekannten Heldenge-

schichten der Olympischen Spiele aufgelockert: Spyridon Louis, Dorando 

Pietri, Gretel Bergmann, Jesse Owens, Wilma Rudolph, Paavo Nurmi, Emil 
Zatopek, Ulrike Meyfarth, Cathy Freeman; mit deutlichem Schwerpunkt 

auf den Laufdisziplinen. Das Fazit des Buches ist dementsprechend durch-

wachsen; dennoch fällt Zeyringer nach einer Horrorgeschichte der Olympi-

schen Spiele schließlich ein halbwegs versöhnliches Urteil: „Olympia ist 
die größte Bühne, auf der in ritueller Wiederholung die Behauptung eins 

globalen Dorfes vorgespielt wird“ (S. 588). 

Zeyringers konsequent durchgehaltene Erzählung, in der sich die Schilde-
rung von Gigantomanie, Korruption und Rassismus mit den üblichen Hel-

dengeschichten mixen, ist auf die Dauer ermüdend. Weicht die Darstellung 

der Olympischen Geschichte auf andere sporthistorische Felder aus, schlei-

chen sich unnötige Fehler ein: So wird die Deutsche Turnerschaft (hier 
fälschlicherweise als “Turnerbund“ bezeichnet) vor 1914 als „größte Sport-

vereinigung der damaligen Welt“ (S. 28) charakterisiert, ohne sich um die 

historischen, geografischen und kulturellen Unterschiede zwischen Sport 
und Turnen – das alles andere als Sport war – zu kümmern. So wird be-

hauptet, Sport im „Dritten Reich“ sei für Heranwachsende nur in der Hitler-
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jugend erlaubt gewesen (S. 264), so als wenn es weder Schulsport noch 

Vereinssport gegeben habe; gerade letzterer profitierte von der 1938 erfolg-

ten Umwandlung der Vereine in NS-betreute Organisationen, durch die die 

Hitlerjugend sportlich in die Defensive gedrängt wurde. Und so wird ange-
geben, dass am 1.1.1946 die Alliierten alle Sportorganisationen aufgelöst 

hätten (S. 299), was zwar formal korrekt ist, aber in der Realität nicht zu-

traf. Denn in Wirklichkeit waren sie als NS-Gliederungen bereits bei der 
Kapitulation im Mai 1945 vom Verbot sämtlicher NS-Organisationen be-

troffen. Gegen Ende 1946 waren im Gegenteil etliche Vereine und auch 

Verbände schon wieder neu gegründet worden. 

Derartige Fehler machen sich häufig dann bemerkbar, wenn derlei Studien 

nicht von Sporthistorikern, sondern von Vertretern anderer Disziplinen 

verfasst werden, was heute merkwürdigerweise akzeptiert zu sein scheint; 

wahrscheinlich, weil die Annahme verbreitet ist, von Sport (und damit au-
tomatisch von Sportgeschichte) verstünde automatisch jeder (Mann?) et-

was. In diesem Fall war es mal ein Sprachwissenschaftler. Fragt sich, ob 

die Akzeptanz auch so groß wäre, wenn ein Sporthistoriker sich erdreisten 
würde, eine sprachhistorische Studie anzufertigen. 

 

Uwe Mosebach: Sportgeschichte. Von den Anfängen bis in die moder-
ne Zeit. Aachen, Meyer & Meyer, 2017, 638 S., 52,00 €.  

Sich als Alleinautor an eine Sportgeschichte zu wagen, ist heutzutage ein 

ambitioniertes Unterfangen, das sich aufgrund des umfassenden Anspru-

ches umso mehr an dem messen lassen muss, was es vorgibt, darstellen zu 
wollen. 

Die letzten Übersichtsmonografien zur Sportgeschichte stammen – wie die 

vierbändige Darstellung von Edmund Neuendorf (1932) oder das zweibän-
dige Buch von Carl Diem (1960) mit seinem erfrischend optimistischen 

Titel „Weltgeschichte des Sports“ – aus einer Zeit, als ein enzyklopädisches 

Verständnis von (Sport)Geschichtsvermittlung aufgrund des damals weit 

weniger umfassenden Stoffes tatsächlich noch eine gewisse Berechtigung 
besaß. Jedoch nahmen die Themen, die Methoden, die Fragestellungen und 

nicht zuletzt die Publikationsdichte in der wissenschaftlichen Sportge-

schichte in den letzten Jahrzehnten derart zu, dass eine umfassende Über-
sichtsstudie aus der Feder eines einzelnen Autors nicht realistisch erschien. 

Daher mündeten spätere sporthistorische Überblicksdarstellungen entweder 
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in ein enzyklopädisch-mehrbändiges Werk mit zahlreichen Autoren (Horst 

Ueberhorst 1982-1989 oder Wolfgang Eichel 1983), in eine stark gestraffte 

monografische Übersicht über einen zeitlich begrenzten sporthistorischen 

Abschnitt wie etwa der letzten 200 Jahre (Michael Krüger 2004-2005) oder 
in ein von einem Autorenkonglomerat geschriebenes Handbuch, das aus-

gewählte Themen, Problemstellungen und Methoden des Faches in Kurz-

form rekapituliert (Michael Krüger, Hans Langenfeld 2010). Eine aktuelle 
umfassende und Vollständigkeit suggerierende Darstellung einer „Sportge-

schichte“ zu schreiben, die dazu noch eine historische Kontinuitätslinie von 

der „Urzeit“ bis heute bzw. „von den Anfängen bis in die moderne Zeit“ 
zieht, dürfte daher zumindest als bemerkenswert ambitioniert zu registrie-

ren sein, ganz zu schweigen von der Frage, wie bzw. ob ein Alleinautor 

diese selbstgestellte Aufgabe überhaupt bewältigen kann. 

Was ist nun das Motiv des Autors Uwe Mosebach für seine Überblicksdar-
stellung? Als Dozent am Institut für Sportwissenschaft der Universität Er-

furt stellte er im Rahmen sporthistorischer Lehrveranstaltungen bei den 

Studierenden eklatante (sport-)geschichtliche Lücken fest und konstatierte 
ein erschreckend niedriges Wissensniveau, gepaart mit schriftlichen und 

mündlichen Ausdrucksschwächen; Mosebachs niederschmetterndes Resul-

tat: „Ist doch peinlich – oder?“ (S. 17). Dieser Befund, der dem Leser eben-
falls auf plastisch-einfachem Sprachniveau präsentiert wird – „Natürlich 

könnte jetzt die Gegendarstellung lauten, es ist wie immer, der Lehrer hat 

zuerst schuld“ (S. 16) –, veranlasste Mosebach zu seiner weitausgreifenden 

Darstellung. Wenn das Zielpublikum des Buches zwar auch nicht explizit 
genannt wird, scheint der durchgehend einfach gehaltene, z. T. sprachlich 

und inhaltlich äußerst reduzierte Text von Mosebach eine sprachliche und 

gedankliche Reminiszenz an das vermeintlich reduzierte Grundverständnis 
der vermutlichen Hauptadressaten des Buches, die Studierenden, zu sein. 

Möglicherweise verzichtet Mosebach auch deshalb auf eine Definitionsdis-

kussion des Begriffes „Sport“: „Der Diskussion bzw. der Definition, was 

Sport ist und wie sich der Begriff definieren lässt, wird jetzt nicht gefolgt“, 
da Sport „als Phänomen menschlichen Handelns (…) in allen Gesellschaf-

ten gleich“ sei (S. 18). Die Forschung ist jedoch seit Jahrzehnten längst 

darüber hinaus, Sport als historische Grundkonstante zu definieren, da 
dadurch jeder historische, geografische und soziale Kontext, der Leibes-

übungen erst verstehbar und einordbar werden lässt, völlig außer Acht ge-

lassen wird. Wahrscheinlich verzichtet Mosebach auch deshalb auf eine 
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Diskussion des Forschungsstandes, auf eine Auflistung der wesentlichen 

und wichtigen neuen Sekundärliteratur, auf eine Rekapitulation der For-

schungsmethoden, auf eine Reflexion über zentrale Forschungsfragen und 

auf eine Debatte früherer und aktueller sporthistorischer Theorien – wie es 
eigentlich bei einer derartigen Übersichtsdarstellung Standard wäre. Eine 

fachliche, inhaltliche und methodische Positionierung findet nicht statt. 

Was dann auf den folgenden 540 Seiten abgedruckt ist, ist auch keineswegs 
eine Darstellung „von den Anfängen bis in die moderne Zeit“ – das ist na-

türlich auch gar nicht leistbar –, sondern ein sich auf einfachem Niveau 

bewegender Parforceritt über einige Felder des Themas, deren Auswahl 
nicht immer nachvollziehbar ist, zieht man als Referenz die gängigen The-

men und Fragestellungen der Sportgeschichte heran. Dies betrifft vor allem 

die Sportgeschichte der neueren und neuesten Zeit. So fehlt – völlig unver-

ständlich – die komplette, und für das Verständnis der historischen Turn-
bewegung (auch im Ausland) völlig unverzichtbare Darstellung der bürger-

lichen 1848er Revolution, in deren Folge sich die Turnvereine überhaupt 

erst gründeten und politisch sowie turnerisch grundsätzlich positionierten. 
So fehlt – für eine Übersicht unverzichtbar – eine grundsätzliche Über-

blicksdarstellung über die Entwicklung der modernen Sportvereine und 

Sportverbände seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert, inklusive Über-
blicksstatistiken, Mitgliedszahlen, Verbandsentwicklungen, Sportartenent-

wicklungen sowie die ideologischen Auseinandersetzungen mit dem Tur-

nen, ohne die die heutige Sportlandschaft nicht zu verstehen ist. Es gibt 

lediglich ein paar Bemerkungen über wenige Sportarten wie Wintersport 
und Kampfsport. Und so fehlt – völlig absurd – die komplette Darstellung 

der westdeutschen Sportentwicklung nach 1945, während die DDR-

Sportgeschichte breiten Raum einnimmt; allerdings könnte man dies noch 
als (absichtliche?) Replik auf die Herrschaftserzählungen mancher west-

deutschen Sportgeschichten deuten und wäre zumindest in diesem „politi-

schen“ Zusammenhang verständlich, sporthistorisch jedoch keineswegs 

nachvollziehbar. 

Stattdessen wird ausführlich über Abgelegenes wie etwa Kunst und Sport 

referiert. Und dass dem Frauensport ein eigenes Kapitel gewidmet ist – „die 

Problematik Frauen im Sport“, wie es auf dem Umschlag so schön zwei-
deutig heißt – ist im Rahmen moderner Geschichtsschreibung, die längst 

davon abgekommen ist, über die Hervorhebung einer historischen Gruppe 

ihre zusätzliche (unbeabsichtigte) Stigmatisierung als „Außenseiter“ zu 
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konstruieren, längst überholt. Bemerkenswert ist auch der sprachliche Duk-

tus in Bezug auf die Zeitrechnung. Statt der üblichen Bezeichnung v.Chr. 

bzw. n.Chr. für vor bzw. nach Christus zu verwenden, wird hier ausschließ-

lich die veraltete Zeitrechnung der DDR-Geschichte v. u. Z. und n. u. Z. 
(vor bzw. nach unserer Zeit) benutzt. 

Fazit: Uwe Mosebach hat sich mit seiner Darstellung – inhaltlich, sprach-

lich und wissenschaftlich – komplett verhoben; eine sporthistorische Über-
blicksdarstellung aus der Feder eines Alleinautors, die wesentliche themati-

schen Grundlagen und Zeitepochen abdeckt, ist allerdings auch überhaupt 

nicht realisierbar. Es ist aber auch die Frage, ob dieses Buch, das sprachlich 
reduziert und inhaltlich vereinfacht sowie mit leicht fassbarem großem 

Schrifttyp und im Foliendesign daherkommt, nicht besser eine interne 

Kurzvermittlung für Lehrveranstaltungen geblieben wäre statt aufwendig 

publiziert zu werden. Fachliche Überblicksdarstellungen zur Sportgeschich-
te, die diesen Namen auch verdienen, gibt es weitaus bessere.  

 

Edward Brooke-Hitching: Enzyklopädie der vergessenen Sportarten. 

O.O., Verlagsbuchhandlung Liebeskind, 2016, 200 S., 29,00 € 

Dass ein Engländer sich für vergessene, scheinbar bizarre Kulturgüter inte-

ressiert, denen ein gewisses exzentrisches Image anhaftet, ist schon fast ein 
Klischee, das von keiner Realität angekränkelt zu sein scheint. Aber der 

Londoner Dokumentarfilmer Edward Brooke-Hitching hat es geschafft, mit 

seiner „Enzyklopädie der vergessen Sportarten“ dieses Vorurteil tatsächlich 

mit neuem Leben anzufüllen. 

Als Sohn eines Antiquars hat Brooke-Hitching für sein Buch einen beson-

deren Zugang gewählt: Nachdem er zufällig auf ein Jagdbuch aus dem 18. 

Jahrhundert gestoßen war, das eine Abbildung über „Fuchsprellen“ enthält 
– Adelige werfen aus Spaß Füchse in die Höhe – begann er, sich mithilfe 

eines Antiquars systematischer mit bizarren Sportarten – oder was er dafür 

hält – auseinanderzusetzen, bis er damit 200 Seiten füllen konnte, die er 

alphabetisch nach Sportarten im wahrsten Sinne des Wortes durchbuchsta-
biert hat. 

Das Resultat ist die Sammlung eines Laien, und sie ist aus der Sichtweise 

eines Nichthistorikers geschrieben. Sie ist unsystematisch, sie bedient sich 
aus ganz unterschiedlichen Zeitabschnitten (von der Antike bis heute), Kul-
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turepochen und geografischen Gebieten, sie gibt Beispiele aus dem soge-

nannten Volksleben, dem Berufssport, dem Zirkusmilieu, den Olympischen 

Spielen und dem Freizeitvergnügen des Adels wieder, und sie differenziert 

nicht nach Herkunft, Funktion oder Wirkungsweise. Etlichen dieser Kul-
turäußerungen kann noch nicht einmal das Etikett „Sport“ angeheftet wer-

den. Die einzige Gemeinsamkeit ist, dass all diese „Sportarten“ aus ver-

schiedenen Gründen nicht mehr ausgeübt werden. Und auch die 
Einschätzung des Autors, dass „bis vor kurzem (…) Autoren und Historiker 

den Sport nicht für sonderlich erfassenswert gehalten“ haben, so dass „wir 

weniger über ihn als über andere Gesichtspunkte früherer Lebensweisen“ 
(S. 12) wissen, sollte lediglich für denjenigen einen Wahrheitswert besit-

zen, der die reichhaltige Forschungslandschaft der Sportgeschichte bislang 

nicht zur Kenntnis genommen hat.  

Dennoch gibt es Versuche einer inhaltlichen Klammer. Um die vorgestell-
ten Sportarten zuordnen zu können, bedient sich Brooke-Hitching einer 

vorindustriellen Definition von Sport als Zeitvertreib: „Spiel, Zerstreuung, 

Ausgelassenheit und tumultuöse Heiterkeit“ (S. 12), verweist aber gleich-
zeitig (und widersprüchlicherweise) darauf, dass er sich auf „alte wie auf 

neue Kriterien“ stützt, um eine „umfassende Bestandsaufnahme der unter-

schiedlichen vergessen Formen zu erstellen“ (S. 12). Daher stellt er alte 
Varianten des Zeitvertreibs wie Tierhatz, „Wikinger-Sportarten“, „Mob-

Fussball“ oder Jahrmarktspiele – alle aus verschiedenen Epochen und Kul-

turen und alle mit unterschiedlichen Überlieferungsbedingungen – neben 

moderne Etablierungsversuche von Sportarten wie Autopolo, Fasspringen 
oder verworfene Formen von Olympischen Sportarten. Zusätzlich würdigt 

der Autor auf dem Reißbrett erfundene – und nicht funktionierende – 

Sportarten wie Pfeil- und Bogen-Golf (1920er Jahre), Kampfball (um 
1900), Codeball (1930er Jahre) oder Ballonspringen (1920er Jahre), aber 

auch „Kulturäußerungen“, die eher ins Guinessbuch der Rekorde passen 

und nicht einmal mit Mühe als Sportart durchgehen würden wie Goldfisch-

schlucken, Telefonzellenstopfen oder Fahnenmastsitzen.  

Die zweite inhaltliche Klammer des Autors ist sein Erklärungsversuch, 

warum derartige Sportarten gescheitert sind: Brooke-Hitching benennt drei 

Kategorien: Grausamkeit, Gefahr und Lächerlichkeit (S. 19). Aus der Sicht 
der Sportgeschichte jedoch dürften die aufgelisteten Vergnügungen, die im 

engeren Sinne als Sport gelten können, eher gescheitert sein, weil sie sich 

nicht – im Sinne der Sportdefinition – erfolgreich quantifizieren, säkulari-
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sieren, rationalisieren und bürokratisieren ließen. Immerhin gehört zu einer 

erfolgreichen Sportart immer auch eine Organisation, die ein Regelwerk 

erstellt, Wettkämpfe durchführt und Ranglisten aufbaut; von einer erfolg-

reichen Kommerzialisierung ganz zu schweigen. 

Aber all das macht nichts, denn das Buch eröffnet für die Sportgeschichte 

interessante Sichtweisen und ungewöhnliche Zugänge. Nicht nur, dass es 

vergnüglich und auch lehrreich ist, in dieser Enzyklopädie zu blättern, und 
nicht nur, dass sie uns darauf stößt, wie, ob und warum (oder auch nicht) 

sich heutzutage neue Sportarten entwickeln und zum Teil wieder in der 

Versenkung verschwinden. Nein, dieses Buch erinnert die Leserinnen und 
Leser daran, welche (sport)historischen Möglichkeiten es gegeben hat (und 

gibt), welcher Erfindungsreichtum auf jenem Gebiet herrschen konnte, wie 

unterschiedliche historische Situationen zu verschiedenen Bewegungsphä-

nomenen geführt haben, und dass der Sport, so wie wir ihn heute kennen, 
keine ahistorische Selbstverständlichkeit ist, sondern historisch geformt 

wurde.  

 

Sportarten und Sportorganisationen 

Arnulf Beckmann / Erik Eggers: 50 Jahre Handball Bundesliga. Die 

Erfolgsgeschichte 1966 bis 2016. Göttingen, Verlag Die Werkstatt, 

2016, 346 S., 29,90 € 

Arnulf Beckmann ist Sportjournalist bei diversen Zeitungen und Chefre-

dakteur der Zeitschrift Handball-Magazin. Erik Eggers ist Historiker und 

freier Sportjournalist und mit vielen Arbeiten zur Sportgeschichte hervor-
getreten. Beide sind leidenschaftliche Handballfans und bestens qualifiziert, 

die 50jährige Geschichte der Handball-Bundesliga zu schreiben. 

Das Buch hat die Rasanz und die Verve eines Handballspiels, und es ent-
hält alles, was Handballfans, aber auch andere Sport(geschichts-

)interessierte brauchen, um einen fundierten Überblick – der auch die Ver-

bandspolitik und die Finanzgeschichte enthält – über das Thema zu be-

kommen. Ein Teil des Buches machen die Daten, Fakten und Biografien 
aus: Neben einer Jahreschronologie und eines Statistikabschnittes werden 

in eigenen Kapiteln Trainer, Manager, Schiedsrichter, Meister und Klubs 

sowie ausgewählte „50 Stars“ aus 50 Jahren Handball-Bundesliga biogra-
fisch vorgestellt. Daneben widmen sich die Autoren den wesentlichen Er-
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folgsgaranten und individuellen Besonderheiten des deutschen Handballs: 

der Nachwuchsförderung, der zunächst zweigleisigen Bundesliga inklusive 

ihrer Veränderungen nach der Wiedervereinigung beider deutscher Staaten 

bzw. ihrer Integration der DDR-Clubs, dem DHB-Pokal, dem Super Cup, 
den All Star Games und der Rolle der Medien. Ein gesondertes Kapitel 

befasst sich mit der nur siebenjährigen Geschichte der Feldhandball-

Bundesliga, die 1973 aus sportpraktischen, sportökonomischen und sport-
politischen Gründen ihr Ende fand. 

Auf drei Kapitel sei hier noch besonders verwiesen: Die im vorderen Teil 

verankerte „Chronik“ der Bundesliga ist nicht etwa eine Abfolge von Daten 
und Zahlen, sondern sie bietet eine interessante Problemgeschichte des 

Handballs, in der herausragende und bedeutsame Spielkonstellationen 

ebenso Platz finden wie genaue Analysen der sportpolitischen und sport-

ökonomischen Gegebenheiten und Veränderungen, die die Bundesligage-
schichte verstehbar und transparent machen; bis hin zu kritischen Anmer-

kungen. Der Abschnitt „50 Stars“ bietet fundierte und liebevoll präsentierte 

Biografien herausragender Handballer und gibt dem Buch eine individuelle 
Prägung. Und das Kapitel „Soziales Engagement“ berichtet anhand des 

tragischen Sportunfalls der Handballlegende Joachim Deckarm bei einem 

Europapokalspiel 1979 – eine damals tiefgreifende Zäsur nicht nur im 
Handball, sondern im deutschen Sport generell – über die gesellschaftliche 

und persönliche Verantwortung, die die Handballer und Handballerinnen 

zusammen mit der Deutschen Sporthilfe und der Handball-Bundesliga für 

Deckarm übernommen haben. 

Das Buch ist ein Meilenstein für Handballfans, Handballhistoriker und 

generell für die Sportgeschichte, liefert es doch eine fundierte, reflektierte 

und umfassende Geschichte nicht nur der deutschen Handball-Bundesliga 
sondern der jüngeren Geschichte des deutschen Handballs generell. 

 

Hans-Jürgen Schulke (Hg.): Als Vereine in Bewegung kamen. Eine 

faszinierende Zeitreise durch den Sport. Göttingen, Verlag Die Werk-

statt, 2016, 318 S., 35,90 € 

Hinter dem sehr allgemein gehaltenen Titel des Buches verbirgt sich – bei-

spielhaft für Vereinsgeschichte im Allgemeinen – die Geschichte der Ham-
burger Turnerschaft, die sich auf eine Gründung von 1816 zurückführen 

kann und die 2016 ihr 200jähriges Jubiläum feiert. Im Rahmen dieses Er-
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eignisses fragt sich der Herausgeber Hans-Jürgen Schulke gemeinsam mit 

zahlreichen Coautoren, wie eine Turn- bzw. Sportorganisation generell 

beschaffen sein muss, um 200 Jahre – also keine Kleinigkeit – zu überste-

hen und zu bestehen: „Was ist das Geheimnis der Beständigkeit und Anpas-
sungsfähigkeit der Vereine im Sport? Diese Frage ist nicht leicht zu beant-

worten, denn kein Verein ist wie der andere. Größe, Region, Sportart, 

Finanzen, vor allem eigensinnig handelnde Menschen machen diese Verei-
ne weitgehend unvergleichbar“ (S. 13). 

Das Buch ist der Versuch, aus dem Besonderen einen allgemeingültigen 

Schluss zu ziehen und nimmt sich anhand des Jubiläums die Geschichte der 
Hamburger Turnerschaft von 1816 vor. Die Autoren verfolgen eine Ver-

einsgeschichte über einen langen Zeitraum hinweg, korrespondieren sie 

„mit ihrem regionalen Umfeld“ und setzen sie mit „den großen gesell-

schaftlichen Umbrüchen der Jahrzehnte in Beziehung“. Sie verknüpfen 
Personen- und Vereinsgeschichte mit Regional- und Nationalgeschichte (S. 

13). Durch die Analyse des Individuellen versuchen die Autoren, zu allge-

meinen Ergebnissen zu gelangen. 

Die vierteilige Gliederung des Buches entspricht diesem Konzept und folgt 

gleichzeitig den 50jährigen Jubiläumsphasen des Vereins: Je einem über-

geordneten Teil, der die jeweils 50jährige Geschichte des Vereins in regio-
naler Perspektive betrachtet, ist eine Zusammenfassung angehängt, die die 

regionalen Gegebenheiten auf nationaler Ebene betrachtet und vergleicht. 

So befasst sich die erste Zusammenfassung (1816-1866) mit den Grün-

dungssituationen der frühen Turngemeinden, der Revolutionszeit und der 
Neuorientierung der Deutschen Turnerschaft. Die zweite Zusammenfas-

sung (1867-1916) analysiert aus nationaler Perspektive die Turn- und 

Sportvereinslandschaft im Deutschen Kaiserreich im Zusammenhang mit 
den politischen und gesellschaftlichen Veränderungen bis in den Ersten 

Weltkrieg hinein. Die dritte Zusammenfassung (1917-1966) verfolgt die 

Geschichte von Turnen und Sport zwischen und nach den großen Umbrü-

chen der Zeit (Revolution, Krise der Weimarer Republik, Nationalsozialis-
mus, Zweiter Weltkrieg, Konsolidierung nach 1945) und zieht Parallelen 

zwischen den drastischen Veränderungen der Lebensumstände und den 

Umwälzungen im Vereinsleben. Und die vierte Zusammenfassung (1967-
2016) bilanziert den gesellschaftlichen Wandel von der Nachkriegszeit bis 

ins Globalisierungszeitalter und verknüpft ihn mit den Prägungen einer sich 

daran anpassenden Vereinspolitik. 
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Fazit des anregenden Buches: „Der Kern dieser Bewegung indes bleibt 

weiter unangetastet: Menschen schließen sich weiterhin Vereinen an, um 

selbstorganisiert Sport zu treiben, Geselligkeit und Gleichgesinnten zu fin-

den – und einander freiwillig Hilfestellung zu geben. Wie schon seit 200 
Jahren“ (S. 306). 

 

Nationalsozialismus 

Frank Becker / Ralf Schäfer (Hg.): Sport und Nationalsozialismus. 

Beiträge zur Geschichte des Nationalsozialismus 32. Göttingen, Wall-

stein-Verlag, 2016, 290 S., 20,00 € 

Die im Göttinger Wallstein-Verlag angesiedelte Reihe „Beiträge zur Ge-

schichte des Nationalsozialismus“ befasst sich in ihren Bänden mit jeweils 

einem Spezialthema zum „Dritten Reich“, das von verschiedenen Autoren 

bearbeitet wird. Dem jeweiligen Aufsatzteil folgt jedes Mal noch ein reich-
haltiger Rezensionsabschnitt, im dem im Wesentlichen neue Bücher zur 

Geschichte des Nationalsozialismus besprochen werden. Band 32 ist der 

Sportgeschichte im „Dritten Reich“ gewidmet. Herausgegeben haben ihn 
die Allgemeinhistoriker Frank Becker und Ralf Schäfer, die in den letzten 

Jahren bzw. Jahrzehnten immer wieder – und nicht ohne Kontroversen zu 

verursachen – zur Sportgeschichte publiziert haben. Als Autoren des Ban-
des fungieren im Wesentlichen Allgemeinhistorikerinnen und -historiker; 

Sporthistoriker, die vom Fach her bei den Sportwissenschaftlern angesie-

delt sind, befinden sich nicht unter den Beiträgern. 

Diese Auswahl – andere würden vielleicht den Begriff Einschränkung ge-
brauchen – ist zwar nicht explizit in der Einführung des Bandes erwähnt, 

die Argumentationslinie der Einführung könnte aber indirekt auf die Grün-

de hindeuten. Denn hier verweisen Becker und Schäfer – und zwar zum 
wiederholten Mal und im wiederkehrenden scharfen Duktus – auf die an-

geblich von den Sportverbänden ideologisch gesteuerte Sportgeschichts-

schreibung innerhalb der Sportwissenschaft, die eine kritische Beschäfti-

gung mit der Rolle des Sports im Nationalsozialismus lange Zeit verhindert 
bzw. verzögert habe, bis dann wackere Einzelkämpfer – im Sinne des uns 

wohlbekannten kleinen gallischen Dorfes – sich tapfer dagegen aufgelehnt 

und sich in ihrem Gefolge nicht minder tapfere wenige Nachfolger bemüht 
hätten, die Forschungsleerstellen zu füllen (S. 14f.). Dabei sei jedoch die 

restaurative nazi-unkritische Deutungshoheit der Verbände bis in die jüngs-
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te Zeit immer noch durch entsprechend rückwärtsgewandte Sporthistoriker 

unterstützt worden – als fast schon textbausteinartige Beispiele für derartige 

Historiker werden die von Becker und Schäfer in ihren letzten Veröffentli-

chungen immer wieder hervorgeholten „Kontrahenten“ Nils Havemann 
(Fussballhistorikerstreit) und Michael Krüger (Diem-Projekt) genannt (S. 

13). Diese restaurative Sportwissenschaft habe mit den Sportverbänden 

zusammen eine „Meistererzählung etabliert, die dem Sport eine prinzipielle 
Regimeferne attestiert“ (S. 15) und den Sport resp. die Sportwissenschaft 

damit geprägt hätten bzw. prägen. Gegen diese „Meistererzählung“ bzw. 

gegen die „Deutungshoheit dieses Narrativs“ (S. 16) seien dann endlich 
kritische Historiker von außen mit ihrer Aufarbeitung der NS-

Vergangenheit im Sport angegangen; als prägende Beispiele werden hier 

unter anderem Frank Becker und Ralf Schäfer genannt (S. 10, 14, 19). An-

gesichts der bemerkenswerten Hartnäckigkeit, mit der derartige Sichtwei-
sen – andere würden vielleicht den Begriff „Verschwörungstheorien“ ver-

wenden – in etlichen Veröffentlichungen der letzten Jahre von Frank 

Becker und Ralf Schäfer wiederholt wurden, könnte man hier ebenfalls von 
dem Versuch sprechen, eine weitere „narrative Deutungshoheit“ zu instal-

lieren, um wiederum – aus welchen Gründen auch immer – eine neue 

„Meistererzählung“ zu lancieren.  

Sieht man aber einmal ab von diesen ermüdend hartnäckigen und fast schon 

obsessiv anmutenden negativen Zuschreibungen der Herausgeber bestimm-

ten Kollegen gegenüber, so wird ein Band präsentiert, der etliche erfreuli-

che Beiträge enthält und in vielen Bereichen Neues bietet. Zu den interes-
santesten Beiträgen gehören drei Aufsätze zum Breitensport in der NS-Zeit, 

außerhalb der Vereine vornehmlich organisiert von der NS-Gemeinschaft 

„Kraft durch Freude“, eine Abteilung der gleichgeschalteten NS-
Gewerkschaft „Deutsche Arbeitsfront“. Es gibt relativ wenig und eher dis-

parate Forschungsliteratur zu diesem Gebiet, so dass es hier tatsächlich 

einen Forschungsbedarf gibt, dem die drei Autorinnen und Autoren Rüdi-

ger Hachtmann, Jan Kleinmanns und Julia Timpe intensiv nachkommen. 
Ebenso zu begrüßen ist ein Beitrag von Helen Roche zur Rolle des Sports 

in den Napola, den Nationalpolitischen Erziehungsanstalten des „Dritten 

Reiches“; Eliteschulen in der NS-Zeit, die aber, wie die Adolf-Hitler-
Schulen, nicht parteigebunden, sondern staatlich waren und später unter 

den Einfluss der SS gerieten. Auch hier gibt es nicht allzu viel Sekundärli-

teratur, geschweige denn zur Rolle des Sports. 
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Daneben weist der Band noch einige Beiträge auf, die sich zwar mit sport-

lichen Phänomenen der NS-Zeit befassen, aber relativ beziehungslos ne-

beneinander stehen, darunter Aufsätze zum Turnfest 1933, zum Jiu-Jitsu im 

„Dritten Reich“, zu einem Wiener Eislaufverein in der NS-Zeit, zum Ham-
burger Pferdsport im Nationalsozialismus und zur Rede des Reichserzie-

hungsministers Bernhard Rust anlässlich der Eröffnung der Olympischen 

Spiele 1936. Knapp 20 Rezensionen zur Forschungsliteratur zum „Dritten 
Reich“ beschließen den Band. 

Abgesehen von den neuartigen Beiträgen zum Breiten- und Schulsport 

stehen die übrigen Beiträge trotzt der Klammer „Nationalsozialismus“ in-
haltlich zueinander ein wenig im Abseits; ein typisches Phänomen etlicher 

Sammelbände, deren Aufsatzkonglomerate vielfach zusammengewürfelt 

wirken, was möglicherweise auf ein strukturelles bzw. konzeptuelles Prob-

lem von Sammelbänden generell hinweist. In dieser Hinsicht fällt das Fazit 
ambivalent aus: Einige Beiträge sind lesenswert und sollten nicht übersehen 

werden, ein Text wie die Einleitung ist überflüssig und dient nur der 

Frontenverhärtung auf einem Feld, auf dem es ohnehin nur wenige Kolle-
gen gibt, die doch im Sinne der Produktivität besser zusammen- als gegen-

einander arbeiten sollten. 

 

Biografien 

Bernd-M. Beyer: Helmut Schön. Eine Biografie. Göttingen, Verlag Die 

Werkstatt, 2017, 508 S., 28,00 € 

Bernd Beyer, der Verfasser der vorliegenden Helmut-Schön-Biografie, hat 
als Redakteur gearbeitet und Politik und Volkswirtschaft studiert, er war als 

Lektor tätig und hat etliche Bücher zur Fußballgeschichte geschrieben oder 

herausgegeben. Insofern dürfte er einer derjenigen Autoren sein, die sich an 
eine Biografie von Helmut Schön wagen können. 

Das Buch ist chronologisch erzählt und spricht alle wesentlichen Lebensab-

schnitte von Schön an; kritische Phasen und Ereignisse werden nicht ver-

schwiegen („Drittes Reich“, Doping, Stasibespitzelung), wenngleich das 
Buch über weite Strecken auch eine Spielreportage ist. Minutiös werden 

Schöns wichtige Etappen durchbuchstabiert: aktive Zeit beim DSC Dres-

den, Trainer in der DDR, Verbandstrainer im Saarland, Assistent von Sepp 
Herberger und Cheftrainer der Nationalmannschaft.  
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Das Buch ist anregend und spannend geschrieben, es ist kenntnisreich ver-

fasst und erweitert durch den Einbezug des sporthistorischen und des 

(sport)politischen Kontextes den Blick, und es ist sehr gut illustriert. Im 

Anhang befindet sich eine Kurzübersicht der biografischen Daten Schöns, 
zwei Dokumentationen seiner Länderspiele als Spieler und Trainer vervoll-

ständigen das Buch. Vor allem für nostalgisch orientierte Fußballliebhaber, 

die sich an die eine oder andere Etappe der Karriere Schöns noch selbst 
erinnern, hat die Biografie einiges zu bieten. 

Bernd Beyer hat für seine Biografie etliche Quellen und Literatur zusam-

mengetragen, er hat in etlichen Museen, Archiven und Bibliotheken gegra-
ben, zahllose Zeitungsartikel ausgewertet und mit zahlreichen Zeitzeugen 

gesprochen, darunter mit dem familiären Umfeld von Schön und etlichen 

ehemaligen Nationalspielern. Sporthistoriker, die selbst an der einen oder 

anderen Stelle forschen, mögen monieren, dass die zahlreichen Zitate nicht 
ausgewiesen sind und dass es zwar ein Literaturverzeichnis, aber im Text 

keine entsprechenden Zuweisungen gibt. So sind Quellen und Literaturzita-

te nicht nachprüfbar und daher auch für eigene Forschungszwecke leider 
nicht nutzbar. Man muss sich daher zwangsläufig auf die Zitierverlässlich-

keit des Autors verlassen. 

 

Kunst 

Dorothee Hansen / Martin Faass (Hg.): Max Liebermann. Vom Frei-

zeitvergnügen zum modernen Sport. Katalog zur Ausstellung in der 

Kunsthalle Bremen und der Liebermann-Villa am Wannsee, Berlin. 

München, Hirmer-Verlag, 2016, 192 S., 39,90 € 

Das Thema Sport und Kunst zieht sich immer wieder – manchmal nur mit 

einem sehr dünnen roten Faden – durch die Sportgeschichte. Immer wieder 
haben sich gegenständlich wie ungegenständlich arbeitender Künstler – 

Bildhauer wie Kunstmaler, Grafiker wie Fotografen – , mit Sport und Tur-

nen, in Verbindung mit Phänomenen wie Geschwindigkeit und Bewegung 

sowie Freizeit und Natur, und mit unterschiedlichen Zugängen auseinan-
dergesetzt: Impressionisten wie Expressionisten, Konstruktivisten wie Fu-

turisten, Vertreter der Neue Sachlichkeit wie Vertreter des Symbolismus, 

Informelle wie Vertreter der Neuen Figuration. Auf der anderen Seite gab 
und gibt es zwar immer wieder sporthistorische Beiträge zur Kunst - bei-

spielhaft sei auf die Übersichtsarbeiten von Peter Kühnst verwiesen –, aber 
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im Großen und Ganzen hat sich die Kunst stärker mit Sport befasst als sich 

die Sportgeschichte mit der Kunst auseinandergesetzt hat. 

Das ist auch in diesem Band nicht anders, der der Ausstellungskatalog einer 

Liebermann-Präsentation seiner Auseinandersetzung mit dem Sport ist. Der 
Maler Max Liebermann (1847-1935) gehört mit Louis Corinth und Max 

Slevogt zum Dreigestirn des die Freilichtmalerei prägenden deutschen Im-

pressionismus, und es mag auch deshalb nicht verwundern, dass sich Lie-
bermann als Freilichtmaler irgendwann auch dem Sport zuwandte, der in 

seiner Zeit in der Freizeit und in Licht und Luft und häufig in oder in der 

Nähe der Natur, ausgeübt wurde. 

Sport ist eines der typischen modernen Phänomene und ein prägendes Ele-

ment der modernen Gesellschaft ab dem ausgehenden 19. Jahrhundert. 

Sport schuf neue kulturelle, gesellschaftliche und soziale Räume oder be-

stimmte sie neu. Ihre wesentlichen frühen Vertreter waren der Adel und die 
modernen neuen bürgerlichen Gruppen der Städte und Großstädte. Zentrale 

Sportarten waren Wassersport, Tennis, Leichtathletik, Pferdesport und 

Fußball. Sie wurden in neuartigen Sportstätten und auf neuen Sportplätzen 
ausgeübt, ehemals unberührte Naturplätze wie Seen, Meere oder Flüsse 

wurden nun als touristische und sportliche Stätten genutzt und entspre-

chend verändert. Es waren diese neuartigen Umdeutungen von Landschaf-
ten und die von althergebrachten Gesellschaftsvergnügungen abweichenden 

geselligen (Sport)Ereignisse, die Liebermann dazu anregten, sich in seiner 

Malerei mit sportlichen Motiven zu befassen. In seinen Sportsujets – Polo, 

Pferderennen und Reiten sowie Wassersport, Baden und Schwimmen – 
stellte er seine alten, an ähnlichen Stellen gemalten Naturmotive seinen 

neuen Auffassungen und Motiven von Freilichtmalerei gegenüber. Wo 

vorher Stillstand, Einsamkeit und Natur war, ist jetzt Bewegung, Gesellig-
keit und Natureroberung das Thema. Von daher ist der Katalog über die 

Entwicklung Max Liebermann vom Landschaftsmaler zum Sportmotivma-

ler gleichzeitig auch ein Beitrag zur Geschichte des modernen Sports. 
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Mit der niedersächsischen Sportmedaille ausgezeichnet. 2004. 172 Seiten. 

ISBN 978-3-932423-20-8 € 7,00 

Band 8 Bernd Wedemeyer-Kolwe: Das Archiv des LandesSportBundes 

Niedersachsen. Forschungsübersicht und Bestandskatalog. 2006. 99 Sei-

ten. 
ISBN 978-3-932423-31-4  € 8,00 

Jahrbücher 

Marianne Helms/Hans Langenfeld (Red.): Jahrbuch 1998. 220 Seiten. 

ISBN 978-3-932423-05-5   € 11,75 

Marianne Helms/Hans Langenfeld (Red.): Jahrbuch 1999. 253 Seiten. 

ISBN 978-3-932423-06-2   € 13,30 

Marianne Helms/Hans Langenfeld (Red.): Jahrbuch 2000. 201 Seiten. 

ISBN 978-3-932423-09-3   € 10,75 

Marianne Helms/Hans Langenfeld (Red.): Jahrbuch 2001. 243 Seiten. 

ISBN 978-3-932423-10-9   € 12,75 

Marianne Helms/Hans Langenfeld (Red.): Jahrbuch 2002. 223 Seiten. 

ISBN 978-3-932423-13-0   € 14,00 

Marianne Helms/Hans Langenfeld (Red.): Jahrbuch 2003. 213 Seiten. 
ISBN 978-3-932423-19-2   € 10,00 

Marianne Helms/Hans Langenfeld (Red.): Jahrbuch 2004. 145 Seiten. 
ISBN 978-3-932423-21-5   € 12,50 

Marianne Helms/Hans Langenfeld (Red.): Jahrbuch 2005. 246 Seiten. 
ISBN 978-3-932423-23-9   € 16,00 



  

Marianne Helms/Hans Langenfeld (Red.): Jahrbuch 2006. 288 Seiten. 

Jubiläumsausgabe zum 25jährigen Bestehen des NISH    
ISBN 978-3-932423-32-1   € 18,50 

Marianne Helms/Hans Langenfeld (Red.): Jahrbuch 2007. 306 Seiten. 
ISBN 978-3-932423-33-8   € 20,00 

Marianne Helms/Hans Langenfeld (Red.): Jahrbuch 2008. 246 Seiten. 

ISBN 978-3-932423-34-5   € 16,00 

Marianne Helms/Hans Langenfeld (Red.): Jahrbuch 2009/10. Doppelband 

zum Abschied von Hoya. 409 Seiten. 

ISBN 978-3-932423-36-9 € 22,00 

Christian Becker/Bernd Wedemeyer-Kolwe (Red.): Jahrbuch 2011/2012. 

280 Seiten. 
ISBN 978-3-932423-37-6 vergriffen 

Christian Becker/Bernd Wedemeyer-Kolwe (Red.): Jahrbuch 2013/2014. 
148 Seiten. 

ISBN 978-3-932423-39-0 vergriffen 

Christian Becker/Bernd Wedemeyer-Kolwe (Red.): Jahrbuch 2015/2016. 

270 Seiten. 

ISBN 978-3-932423-40-6 vergriffen 

Sonstiges 

Ausstellungskataloge 
Zur Geschichte des Radsports in Südniedersachsen. 1985. 44 Seiten, mit 

Abbildungen. € 1,55 

Klootschießen und Boßeln - Vom Heimatsport zum Wettkampfsport. 3. Auf-

lage. 1989. 64 Seiten, mit Abbildungen. € 2,05 

Wintersport im Harz - Stationen einer Entwicklung. 1989. 58 Seiten, mit 
Abbildungen. € 3,10 

Hoya – Eine Stadt in Bewegung. 2003. 77 Seiten, mit Abbildungen 
ISBN 978-3-932423-15-4 € 5,00 



Einzelveröffentlichungen 

Niedersächsisches Institut für Sportgeschichte Hoya e. V. - Wissenschaftli-
cher Beirat (Hg.): Sport in Hannover - Von der Stadtgründung bis heute. 

1991. 320 Seiten. 

ISBN 978-3-932423-30-7 € 19,95 

Kurt Hoffmeister: In alten Chroniken geblättert. Geschichte - Begebenhei-

ten - Stilblüten niedersächsischer Turn- und Sportvereine. 1994. 190 Sei-
ten. € 6,15 

Kurt Hoffmeister: Wegbereiter - Macher - Sieger des niedersächsischen 

Sports. 160 Kurzbiographien. 1998. 128 Seiten. € 5,10 

Bernd Wedemeyer: Der Kraftsportnachlaß Schaefer - Eine Bestandsüber-

sicht. Hoya 1997. 47 Seiten. € 2,55 

Kurt Hoffmeister: Fußball. Der Siegeszug begann in Braunschweig. 2004. 

84 Seiten. € 5,00 

Marianne Helms: Arbeitshilfe für Vereinsarchivare. Hoya 2002. 
24 Seiten. € 2,55 

Angela Teja/Arnd Krüger et. al. (Hg.): Corpo e senso del limite. Sport and 
a sense of the Body’s limits. Proceedings of the 14

th
 International CESH 

Congress and 1
st
 National SISS Congress. 1th-20

th
 September 2009. Uni-

versity of Pisa. Pisa, Italy, 2014 

ISBN 978-3-932423-38-3 DVD € 30,00 

Jahrbuch der Vereinigung der europäischen Sporthistoriker 
(European Committee for the History of Sport - CESH) 

Jim Riordan/Swantje Scharenberg: Annual of CESH 2002. 2002. 148 Sei-
ten. 

ISBN 978-3-932423-14-7 € 20,00 

Jim Riordan/Swantje Scharenberg: Annual of CESH 2003. 2003. 135 Sei-

ten. 

ISBN 978-3-932423-18-5 € 20,00 

Jim Riordan/Swantje Scharenberg: Annual of CESH 2004. 2004. 158 Sei-
ten. 

ISBN 978-3-932423-22-2 € 20,00 

Jim Riordan/Swantje Scharenberg: Annual of CESH 2005. 2006. 

ISBN 978-3-932423-24-6 € 20,00 
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